$1.00 per Annum. — Concordia Publ. House, Cor. Jefferson Ave. and Miami St., St. Louis, Mo. 
Published monthly. 


— 


— 


— 
4 


Avangeliſch-Lutheriſches 


— 


Monatsſchrift 


Erziehung und Alnterriehl. 


Herausgegeben 
von der 


Deutſchen ev.⸗ luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


Redigiert im Namen des Lehrerkollegiums des Seminars in Addiſon 


von 


Dir. E. A. W. Krank. 


Motto: kommen und wehret ihnen nicht, 
Mark. 10, 14. 


39. Jahrgang. — März. 


St. Louis, Mo. 
CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 


1904, 


> 
| 
1 
⁊ 
= 
8 14 
8 O- & 
| cals 
985 
28 
i 
| 
14 
2 i | 
i 
H 
—ͤ | 
— | 
1 
| 
1] 
1 
1 
— —t— — — 4 
‘ 
‘ur 
12 
Ale 
| 
1 ©) 8112 
NIG 
— 1 
> 
C=—=F 
| 
Entered.at the Post Office at St. Louis, Mo., as second-class matter. a 
1 | 
is 


Inhalt. 


Zur Geſchichte von der „Teilung des Reiches . 

Helps for Conducting Lessons according to Practical Geography for 
Common Schools.“ 

Bedeutende Tonkünſtler des 16. Jahrhunderts 

Reden und ſchweigen 

Altes und Neues 


: 
— 
: Seite 
. 
* 


JJ 
JJ 


39. Jahrgang. März 1904. No. 3. 


Neujahrsrede. 


Teure Väter und Brüder! 

Es giebt nächſt dem evangeliſch-lutheriſchen Predigtamt kein Amt und 
keinen Beruf, dem der Teufel fo bitter feind wäre, wie dem heiligen Schul⸗ 
amt. Dieſe Feindſchaft iſt ſowohl gegen die Perſon als auch gegen das Amt 
des evangeliſch-lutheriſchen Lehrers gerichtet. Der Satan trachtet danach, 
ihn durch ſchwere Anfechtungen und Verſuchungen zum Abfall vom Glauben 
zu bringen, oder ihn von dem Amt, das ſeinem Reiche ſo großen Schaden 
thut, abwendig zu machen. Wir Lehrer müſſen deshalb in einem ganz be— 
ſonderen Kampfe ſtehen und ganz inſonderheit über uns wachen. Wir können 
es uns nicht oft genug vorhalten, in was für einem edlen und herrlichen 
Beruf wir ſtehen und was für eine Gnade es iſt, daß wir dieſes herrliche und 
heilige Werk thun dürfen, damit wir alle Anfechtungen und Widerwärtig⸗ 
keiten überwinden und im Glauben unſer Amt verwalten. Auch beim Be— 
ginn eines neuen Jahres iſt eine ſolche Aufmunterung am Platz, und 
deswegen möchte ich einige Worte darüber ſagen, warum das Amt eines 
evangeliſch⸗lutheriſchen Lehrers ein fo köſtliches ijt. Dafür möchte ich zwei 
Gründe anführen: 1. Die Arbeit eines evangeliſch-lutheriſchen Lehrers ge- 
ſchieht an der edelſten aller ſichtbaren Kreaturen; 2. die Arbeit muß, wenn 
ſie in Gott gefälliger Weiſe geſchehen ſoll, im Glauben gethan werden. 

1. An wem thut ein Lehrer ſeine Arbeit? Welches iſt das Objekt, 
mit dem er ſich beſchäftigt? Ein Landmann beſtellt ſeinen Acker, ſäet den 
Samen, erntet die Früchte, beſchickt ſein Vieh. Ein Kaufmann bietet ſeine 
Waren feil, handelt, kauft und verkauft. In einer Fabrik werden allerlei 
Gegenſtände aus Holz, Eiſen, Leder ꝛc. verfertigt. Die Arbeit in all dieſen 
Berufsarten iſt, wenn ſie recht geſchieht, Gott gefällig. Aber ein weit edlerer, 
herrlicherer und höherer Beruf iſt der Beruf eines Lehrers. Er arbeitet nicht 
an Holz oder Stein, ſondern an der edelſten aller ſichtbaren Kreaturen. Der 
Menſch, den Gott nach ſeinem Bild und Gleichnis erſchaffen hat, iſt das 
Objekt, an dem er ſeine Arbeit thut. Der Menſch beſteht aus Leib und 
Seele. Gott hat der Seele Vernunft und alle Sinne gegeben. Der Menſch 
hat Verſtand, Gemüt und einen Willen. Er hat ein Erkenntnis-, Gefühls⸗ 
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und Willensvermögen. Er kann denken und reden. Er hat ein Gedächtnis. 
Wo iſt in der ganzen ſichtbaren Schöpfung ſolch eine herrliche Kreatur zu 
finden? 

Unter den Menſchen ſind es die Kinder, und zwar Chriſtenkinder, mit 
denen wir uns beſchäftigen. Durch die heilige Taufe ſind ſie in das Reich 
Chriſti gekommen, Gott hat ſie zu ſeinen Kindern angenommen und führt 
fie uns zu mit der Weiſung: „Weide meine Lämmer!“ Die zarten Pflänz— 
lein in dem Garten Gottes, ſeine Lieblinge, übergiebt er uns, damit wir ſie 
pflegen. Iſt das nicht eine edle und herrliche Arbeit? Was thut nun der 
Lehrer, worin beſteht ſeine Arbeit? Sein Ziel bei aller ſeiner Arbeit an den 
anbefohlenen Kindern iſt nicht nur, ſie äußerlich zu veredeln, ſondern vor⸗ 
nehmlich ſie zum ewigen Glück zu führen. Vor allen Dingen hat er die 
Seele im Auge; die ſucht er zu retten. Gottes Wort ſagt von allen Men- 
ſchen in ihrem natürlichen Zuſtand: „Es iſt hie kein Unterſchied; ſie ſind 
allzumal Sünder.“ Da gebraucht der Lehrer bei ſeiner Arbeit an der Seele 
das Mittel, wodurch uns der Heilige Geiſt in das himmliſche Vaterhaus 
führt: das Wort Gottes. Das Lehren des Wortes Gottes iſt des Lehrers 
vornehmſtes Amt. Durch das Wort erleuchtet der Heilige Geiſt unſern ver- 
finſterten Verſtand, ändert unſern Willen, entzündet in uns die Hoffnung 
des ewigen Lebens und giebt uns Kraft, zu JEſu zu kommen. Wer fo fein 
Heil in Chriſto gefunden hat und im Glauben bleibt, iſt ewig gerettet. 

Wer in Chriſto iſt, iſt eine neue Kreatur. Auch in ſeinem äußeren 
Leben iſt eine Anderung eingetreten. Die Liebe zu Chriſto zieht ſich wie ein 
goldener Faden durch das ganze Leben eines Chriſten. Er handelt anders 
gegen ſeine Mitmenſchen. Er iſt ein edlerer, beſſerer und nützlicherer Menſch 
geworden. Die Chriſten ſind nicht nur die ſeligſten und glücklichſten Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die beſten und nützlichſten Bürger. Du, o Lehrer, durfteſt 
bei dieſer Arbeit Gottes Werkzeug ſein. O herrliches Werk, deſſen Segens— 
ſpuren nicht nur auf dieſer Erde zu ſehen ſind, ſondern die wir auch in der 
Ewigkeit wiederfinden werden! 

Du arbeiteſt aber in noch anderer Weiſe an der Veredelung dieſes herr— 
lichen Geſchöpfes. Du arbeiteſt an dem Verſtand des Menſchen, indem 
du ihm vor allen Dingen Gottes Wort nahe bringſt, ihm aber auch allerlei 
andere nützliche Dinge vorführſt und erklärſt; dadurch übſt du ſein Erkennt⸗ 
nisvermögen. Er nimmt zu an Verſtand, denkt nach, zieht Schlüſſe. Sein 
geiſtiges Leben wird veredelt. Du arbeiteſt an dem Willen, daß der eigene 
böſe Wille gebrochen und der Menſch immer mehr geübt wird, ſich unter den 
Willen Gottes zu beugen. Auch ſpornſt du ſeinen Willen an zu getreuer 
Erfüllung ſeiner Pflichten. Du arbeiteſt an dem Gemüt des Menſchen, 
daß er ſich freut in ſeinem Gott und die Sünde verabſcheuen lernt. Du 
arbeiteſt an dem Gedächtnis, indem du vornehmlich Gottes Wort, aber 
auch viele andere nützliche Dinge dem Gedächtnis einprägſt. Du übſt die 
Sinne, daß er z. B. gern Schönes ſieht, Liebliches hört. Du biſt ihm be- 
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hilflich, daß er auch äußerliche Fertigkeiten, z. B. Schreiben, und andere 
nützliche Kenntniſſe erlernt. 

Wo ſollte ich anfangen und wo ſollte ich aufhören, wenn ich alle Arbeit 
ſchildern wollte, die du an der vornehmſten und herrlichſten Kreatur und 
unter dieſer an den mit Chriſti Blut erkauften Kinderſeelen thuſt? Fürwahr, 
das heilige Schulamt iſt ein köſtliches Amt. 

2. Aber deshalb hat es auch ſo mächtige und viele Feinde. Deshalb 
hat ein Lehrer oft mit ſchier unüberwindlichen Schwierigkeiten und Hinder⸗ 
niſſen zu kämpfen. Schon als Kind wird man aus der eigenen Familie 
herausgeriſſen. Nach jahrelanger Vorbereitung kommt man endlich ins 
Amt. Da iſt die Beſoldung meiſt ſehr gering. Gar mancher muß ſich 
lange Zeit nur mit dem Nötigſten behelfen. In der Ausübung des Amtes 
giebt es viel Verdruß, Unannehmlichkeiten, Arger und Undank. Oft ruft 
auch Gott einen Lehrer frühzeitig heim in den Himmel. Er hinterläßt eine 
große Familie und wenig irdiſche Güter. 

Wenn wir dies alles bedenken — und wem kommen nicht ſolche Ge— 
danken? —, dann erfüllt leicht Mutloſigkeit unſer Herz. Aber, meine Brü⸗ 
der, laßt uns, wie Aſſaph, in das Heiligtum des HErrn gehen und diesmal 
an einigen Beiſpielen ſehen, wie es den heiligen Männern ergangen iſt, von 
denen die Heilige Schrift uns erzählt, darauf achten, wie ſie ſich verhalten 
haben, und ihnen folgen. Was hätte wohl Abraham gethan, als Gott zu 
ihm ſagte: „Gehe aus deinem Vaterland“ ꝛc., wenn er ſeiner Vernunft ge⸗ 
folgt wäre? Er wäre in ſeiner Heimat geblieben. Aber er dachte ſo: Hier 
iſt das Wort und dem folge ich, mag es gehen, wie Gott will. So laßt uns 
dem Beiſpiel Abrahams folgen, nur auf das Wort ſehen und dahin gehen, 
wohin Gott uns ruft. — Als Israel vor Jericho lag, da ſchien es lächerlich, 
daß die dicken, feſten Mauern der Stadt vom bloßen Geſchrei und Trom⸗ 
petenſchall umfallen ſollten. Israel ſah jedoch aufs Wort, und wie das 
Wort lautete, ſo geſchah es. Es türmen ſich in deinem Amt auch oft hohe 
Hinderniſſe auf. Sei getroſt und hange feſt am Wort, dann werden ſie auch 
fallen, wie einſt die Mauern Jerichos. — Schaue auf Gideon. Durch wenige 
ſchlug er ein großes Heer in die Flucht. Hätte er eigener Kraft vertraut, ſo 
hätte er den Kampf gar nicht angefangen. Erkennſt du deine Schwachheit 
und Ohnmacht, dann ſchaue auf Gideon. Folge, wie er, allein dem Wort, 
dann wirſt du Sieger bleiben. — Denke an David! Ihm war das König⸗ 
reich verheißen und doch mußte er jahrelang umherirren. Aber er wurde 
doch König. Wir ſollen auch einſt Kronen tragen. Die Zeit, da das ge⸗ 
ſchieht, kommt ganz gewiß, auch wenn wir hier wie ein geſcheuchtes Reh 
unſere Tage verbringen müßten. — So iſt die ganze Bibel voll herrlicher 
Beiſpiele. Laßt uns allein auf das Wort ſehen und dem Wort im Glauben 
folgen! Dann wird es auch von uns heißen: Durch den Glauben ging 


er, wohin ich ihn ſandte; durch den Glauben erduldete er alle Wider: - 


wärtigkeiten; durch den Glauben trug er alles Kreuz; aber durch den Glau- 
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ben hat er auch die Krone des ewigen Lebens. Welch köſtliche Arbeit, die 
nur dann recht geſchehen kann, wenn ſie im Glauben gethan wird! 

Welch eine Gnade iſt es doch, daß Gott gerade uns ein ſo köſtliches 
Amt befohlen hat! Verſcheuchen wir die Geiſter des Unmuts, des Unglau— 
bens, der Gleichgültigkeit durch das Wort und ſprechen wir: HErr, wer 
bin ich, daß ich ein ſo köſtliches Amt verwalten darf! O. Kolb. 


Zur Geſchichte von der „Teilung des Reiches“. 
(„Bibliſche Geſchichten für Mittelklaſſen“, Altes Teſtament, No. 49.) 


Die Spaltung des davidiſchen Königreichs in zwei Reiche, die der 
Abfall von zehn Volksſtämmen von Rehabeam, dem Sohne Salomos, her— 
beiführte, war ein politiſches Ereignis von größter Tragweite. Nicht nur 
wurde das Anſehen des Volkes Gottes bei den Heiden dadurch bedeutend 
vermindert, ſondern die zerſplitterte Wehrkraft des Volkes mußte den um- 
wohnenden Völkern auch zur Anreizung werden, bald das eine, bald das 
andere der beiden Reiche anzugreifen, um es unter ihre Herrſchaft zu bringen. 
Ohne Zweifel haben wir in dieſer Reichsteilung den erſten Schritt zu dem 
Verfalle vor uns, der bei dem Zehnſtämmereich mit der aſſyriſchen Gefangen- 
ſchaft, bei dem andern Gemeinweſen aber mit der Zerſtörung Jeruſalems 
durch Titus und der Zerſtreuung der Juden in alle Teile des römiſchen 
Reiches zum endlichen ſchrecklichen Abſchluſſe kam. 

Im Lichte des Berichtes, den uns die Heilige Schrift über die in Rede 
ſtehende Begebenheit giebt, erkennen wir in derſelben ein göttliches Straf- 
gericht über Salomo. Dieſer von Gott ſo hoch begnadete König war durch 
ſeine ausländiſchen Weiber in ſeinen letzten Lebensjahren dahin gebracht 
worden, daß ſein Herz nicht ganz mit dem HErrn war, wie das Herz ſeines 
Vaters David. Wenn auch ſein perſönlicher Abfall vielleicht kein völliger 
war, ſo erlaubte er doch die Einführung verſchiedener Götzenkulte im Lande 
um ſeiner heidniſchen Weiber willen; er hat auch wahrſcheinlich die Stätten 
ihrer Anbetung und ihres Opferdienſtes ihnen zulieb manchmal mit betreten. 
Er mochte das alles für eine gleichgültige Außerlichkeit halten, mochte im 
Herzen über die heidniſchen Kulte lächeln, mochte ſich darüber erhaben und 
ſich im Grunde ſeines Herzens davor ſicher fühlen, mochte ſich über ſeine 
Verſündigung hinwegzutäuſchen ſuchen, mit dem Gedanken, daß Gott auf 
ſolche Kleinigkeiten nicht achten oder ſie ihm, ſeinem Lieblinge, nachſehen 
werde; aber er irrte ſich. Wir mögen daraus lernen, daß der Glaube ein 
zartes Gebilde iſt, das keinerlei Experimente von unſerer Seite her verträgt, 
und daß Treue gegen den HErrn noch etwas ganz anderes iſt als hohe Er— 
kenntnis, ja, als Weisheit. 

Der weiſe Salomo irrte ſich. Der HErr erklärte fein Thun, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Prophetenmund, vielleicht durch Ahia von Silo, für Bundes— 
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bruch und ließ ihm ankündigen, daß zur Strafe dafür das Königreich von 
ihm geriſſen und ſeinem Knechte gegeben werden ſollte. Doch ließ der HErr 
aus Gnaden eine zweifache Milderung des Urteils eintreten, einmal, daß das 
Gericht nicht bei ſeinen Lebzeiten herbeigeführt werden ſollte. „Von der 
Hand deines Sohnes will ich's reißen“, ſpricht der HErr, und damit giebt 
er dem Salomo Raum zur Buße. Zum andern ſoll dem Hauſe Davids 
nicht das ganze Reich verloren gehen: einen Stamm (den Stamm Juda) 
will der HErr ihm laſſen. Dieſe Nachſicht übt der HErr, wie er ausdrück⸗ 
lich ſagt, um Davids, ſeines Knechtes, willen — damit giebt er uns ein Bei⸗ 
ſpiel dazu, wie er wohlthut um der frommen Vorfahren willen in tauſend 
Glied — und um Jeruſalems willen, die er erwählt hatte. Gott wollte nicht, 
daß die Stadt, wo er im Tempel ſeines Namens Gedächtnis geſtiftet hatte, 
in Verachtung geriete, wenn etwa kein König mehr darin wohnte. In der 
Vorſorge für die Bewahrung des Jehovahdienſtes findet dieſer Paſſus über 
Jeruſalem ſeine Erklärung. 

Fragen wir hier gleich, wie es zu verſtehen iſt, daß dem Hauſe Davids 
nur ein Stamm zugeſagt wird, da bei der Trennung doch nur zehn Stämme 
abfielen und mithin zwei — es waren Juda und Benjamin — dem Rehabeam 
und ſeinen Nachfolgern verblieben. Die Antwort iſt, daß der kleine Stamm 
Benjamin, deſſen Erbteil faſt ganz von dem Erbteil Judas eingeſchloſſen 
war, mit Juda zuſammen allgemein als ein Stamm angeſehen wurde. 
Durch Heiraten herüber und hinüber waren dieſe Stämme faſt miteinander 
verſchmolzen. Im Dialekt, in Sitten und Gewohnheiten mochten die Ben⸗ 
jaminiten den Judaiten ganz gleich ſein. Auch hatten dieſe beiden Stämme 
zeither immer zu einander gehalten, wie ſich z. B. bei der feierlichen Einholung 
Davids nach dem abſalomiſchen Aufruhr durch Juda auch tauſend Männer 
aus Benjamin beteiligten. Endlich erſtreckte ſich auch der Tempelgrund etwas 
auf das Erbteil Benjamins. Alle dieſe Verhältniſſe haben es mit ſich gebracht, 
dieſe zwei Stämme wie einen Stamm anzuſehen und zu behandeln. 

Der Knecht Salomos aber, den der HErr zum Könige über das zweite 
Reich ſich auserſehen hatte, war Jerobeam, der Sohn Nebats, von Zareda 
in Ephraim. Wir leſen von ihm, daß er ein ſtreitbarer Mann geweſen ſei, 
und daß Salomo ihn zum Aufſeher über die Fronarbeiter aus dem Hauſe 
Joſephs geſetzt hatte, alſo über die aus Ephraim, vielleicht auch über die aus 
Manaſſe. Dieſen Jerobeam traf eines Tages der Prophet Ahia aus Silo 
allein auf dem Felde. Und der Prophet zerriß ſeinen Mantel, ein neues 
Kleidungsſtück, in zwölf Stücke, gab zehn davon dem Jerobeam und deutete 
ihm dieſe ſymboliſche Handlung dahin, daß der HErr zehn Stämme des 
Volkes von dem Sohne Salomos reißen und ſie ihm als Königreich geben 
werde. Auch der Grund dieſes Gerichtes wird ihm mitgeteilt und ihm die 
Mahnung gegeben, ſich zu halten wie David, nebſt der Verheißung, daß der 
HErr ihm alsdann „ein beſtändig Haus bauen“, das iſt, das Reich bei ihm 
und ſeinen Nachkommen erhalten wolle. 
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Salomo aber mag von dem Augenblick an, da ihm das Strafgericht 
angedroht worden war, Umſchau unter ſeinen Knechten gehalten haben, wel- 
cher von ihnen wohl als der Rivale ſeines Sohnes gemeint ſein könne, und 
ſeine Mutmaßungen trafen endlich den Jerobeam. Sei es nun, daß dieſer 
nicht ganz reinen Mund über die Verkündigung Ahias gehalten habe, ſei es, 
daß die Ausſicht auf den Königsthron ihm zu Kopfe geſtiegen ſei und ihn 
dahin gebracht habe, ſich aufſäſſig gegen Salomo zu benehmen, wie 1 Kön. 
11, 27. zu leſen ſteht, genug, Salomo warf einen ſolchen Haß auf ihn, daß 
er ihm nach dem Leben trachtete. Jerobeam erfuhr es und flüchtete nach 
Agypten zu Siſak (Seſoſtris) und blieb da bis nach Salomos Tode. Von 
Buße läßt Salomo leider nichts merken (?), und das zeigt, wie tief fein Ab— 
fall ſchon gediehen war. 

Den Vorgang der Teilung des Reiches, zu deſſen Betrachtung wir jetzt 
kommen, mögen wir uns etwa folgendermaßen vergegenwärtigen. Gleich 
nach dem Tode Salomos erklärten Juda und Benjamin Rehabeam zu deſſen 
Nachfolger, natürlich in dem Sinne, daß er König über das ganze Volk ſein 
ſolle, wie David und Salomo es geweſen waren. Da aber die übrigen Stämme 
hierbei nicht gefragt worden waren, auch keine Zeit gehabt hatten, Abge— 
ordnete zur Königswahl nach Jeruſalem zu ſchicken, ſo achteten ſich dieſe vor— 
läufig durch das Vorangehen Judas und Benjamins noch nicht für gebunden, 
ſondern ſagten eine Volksverſammlung zu Sichem in Ephraim an, um über 
die Sache Rat zu pflegen. Zu dieſer Verſammlung wurde auch Jerobeam, 
der höchſtwahrſcheinlich wenigſtens bei ſeinen Stammesgenoſſen, den Ephrai- 
miten, in großem Anſehen geſtanden hat, aus Agypten herbeigerufen. Nach⸗ 
dem man Vorberatung gehalten hatte, wurde Rehabeam eingeladen, ebenfalls 
nach Sichem zu kommen. Der König kam, und unter Jerobeams Führung, 
der den Sprecher machte, legte ihm das in Sichem vertretene Volk die Bitte 
vor, ihnen ihr unter Salomos Regierung ſehr ſchwer gewordenes Joch zu 
erleichtern, mit dem Verſprechen, daß ſie im Falle der Gewährung ihrer 
Bitte ihm unterthänig ſein wollten. 

Manche finden in dieſer Zuſammenkunft in Sichem und in dieſer For⸗ 
derung des Volkes ein aufrühreriſches Beginnen. Ich kann das nicht er- 
kennen. Man achte auf die Zuſage: „So wollen wir dir unterthänig ſein.“ 
Soll denn ein Volk gar keine Rechte haben? Es iſt doch wohl nicht vorhan- 
den um des Königs, als vielmehr der König um ſeinetwillen. Es iſt leicht 
zu verſtehen, daß bei dem prachtvollen, ja, üppigen Hofſtaat Salomos die 
Laften des Volkes eine bedenkliche Höhe erreicht haben müſſen. Kein Ver⸗ 
ſtändiger wird verlangen, daß ein Mann, der an der Spitze eines Volkes 
ſteht, er heiße Kaiſer, König oder Präſident, in ſeiner Lebensführung ſich 
dem gewöhnlichen Bürger oder Bauer gleich halte. Die Würde der Nation 
verlangt vielmehr von ihrem Repräſentanten eine gewiſſe Macht- und Pracht⸗ 
entfaltung; aber die Sache kann auch über die Grenzen des Notwendigen 
und Zuläſſigen getrieben werden, und dieſer Fall lag ohne Zweifel bei der 
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Regierung Salomos vor. Das Volk hatte das erkannt. Jetzt beim Regie— 
rungswechſel war der Zeitpunkt gekommen, über die Sache zu reden und ein 
billiges Verhältnis herzuſtellen. Es war ehrlich von dem Volke gehandelt, 
daß es ſich in der Angelegenheit ausſprach. Die Forderung war gerecht. 
Man muß dies ſcharf ins Auge faſſen, um die Verſündigung Rehabeams 
durch ſeine protzige Antwort und die Schuld, die er dadurch auf ſich lud, in 
ihrer ganzen Größe zu verſtehen. An dieſem Urteil ändert auch der Umſtand 
nichts, daß Abia, Rehabeams Sohn, ſpäter in einer Rede, die er an Jero— 
beams Unterthanen beim Beginn eines Krieges gegen ihn hielt, die in Sichem 
Zuſammengekommenen loſe Leute und Belialskinder nennt, denn Abia ſpricht 
vom Parteiſtandpunkte aus, und mochten auch Belialskinder, das ijt, Übel— 
geſinnte, unter der Verſammlung ſein, ſo giebt das kein Recht dazu, das 
ganze Volk ſo zu nennen. Wenn in einem Lande ſich auch Anarchiſten be— 
finden, ſo ſind deshalb noch nicht alle Einwohner eine Anarchiſtenbande. 
(2 Chron. 13, 7.) 

Rehabeam wollte, nachdem er die Forderung des Volkes vernommen 
hatte, Bedenkzeit haben. Er hieß die Abgeordneten hingehen und am drit- 
ten Tage wiederkommen. In der Zwiſchenzeit beriet er ſich mit den alten 
Ratsleuten ſeines Vaters über die Antwort, die er dem Volke geben ſollte. 
Auch dieſe wohlerfahrenen Herren ſahen in dem Vorgange nichts Aufrühre— 
riſches, nichts ** Ihr Rat würde ſonſt ſchwerlich gelautet haben: „Wirſt 
du heute dieſem Volke einen Dienſt thun und ihnen zu willen ſein, und ſie 
erhören, und ihnen gute Worte geben, ſo werden ſie dir unterthänig ſein dein 
Lebenlang.“ Aber dieſer weiſe Rat behagte dem hochmütigen, herrſchſüch— 
tigen Rehabeam nicht. Er holte die Meinung der jungen, mit ihm auf- 
gewachſenen Männer ein und nach ihrem Rate antwortete er dem Volke. 
Aber welch eine Antwort war das! „Mein kleinſter Finger ſoll dicker ſein 
denn meines Vaters Lenden. . .. Mein Vater hat euch mit Peitſchen ge— 
züchtiget, ich will euch mit Skorpionen züchtigen!“ Und damit über den nicht 
ſchwer zu faſſenden Sinn ja kein Zweifel entſtehen möge, heißt es noch in 
unverblümter Rede: „Mein Vater hat euer Joch ſchwer gemacht, ich aber 
will's noch mehr über euch machen!“ So alſo ſprach Rehabeam am dritten 
Tage zu dem Volke. Iſt darin eine Spur von ſtaatsmänniſcher Klugheit, 
ganz zu ſchweigen von dem Wohlwollen, das ein Regent ſeinen Unterthanen 
gegenüber haben ſollte? Nichts als Hochmuth, Trotz, Herrſchſucht, Eigen— 
ſinn offenbart ſich in dieſen Worten. Verblendeter Rehabeam! 

Ein Schrei der Entrüſtung ging durch das Volk, als es ſah, daß der 
König es nicht hören wollte. „Was haben wir denn Teils an David, oder 
Erbe am Sohn Iſai? Israel, hebe dich zu deinen Hütten!“ war jetzt die 
Loſung, und mit der Abſagung: „So ſiehe nun du zu deinem Hauſe, David!“ 
war der Abfall angekündigt, ja, vollbracht. 

„Es war alſo gewandt von dem HErrn“, urteilt die Schrift. Wir er⸗ 
kennen hier, wie mit völliger Wahrung der Gerechtigkeit die Sünden der 
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Väter heimgeſucht werden an den Kindern, wenn ſie in den böſen Wegen 
ihrer Vorfahren wandeln. Rehabeam erwies ſich als gleichſtehend mit dem 
abgefallenen Salomo. Mit Recht mußte er auseſſen, was dieſer eingebrockt 
hatte. Auch im abgöttiſchen Weſen folgte der Sohn während ſeiner ſiebzehn— 
jährigen Regierung dem Vater, ja, er übertraf ihn darin noch bei weitem. 
So erweiſt ſich auch die Strafe als der Verſündigung ganz entſprechend. 
Der Abfall der Könige von Gott führt den Abfall des Volkes von dem 
Königshauſe herbei. 

Welches waren nun die nächſten Folgen des Ereigniſſes? Rehabeam 
ſandte ſeinen Rentmeiſter Adoram zu dem Volke. Er mag einen heilloſen 
Schreck erfahren haben. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte gedacht das 
Volk durch ſein protziges Auftreten einzuſchüchtern und es gefügig zu machen. 
Der Rentmeiſter ſollte Unterhandlungen anknüpfen. Die Sendung gerade 
dieſes Beamten, des Finanzminiſters, wie wir heute ſagen würden, läßt die 
Vermutung zu, daß er wohl jetzt dem Volke einige Zugeſtändniſſe machen 
wollte. Es war zu ſpät. Das Volk ſteinigte Adoram. Das war nicht 
recht, erklärt ſich aber wohl durch die große Erregung, in welche die Leute 
geraten waren. Vielleicht fällt aber auch die Schuld dieſer Mordthat, wenig⸗ 
ſtens größtenteils, auf die vorerwähnten Belialskinder. Als Rehabeam das 
erfuhr, ſtieg er eilends in ſeinen Wagen und floh nach Jeruſalem. Alle 
Hoffnung auf friedliches Beilegen des Zerwürfniſſes war ihm entſchwunden. 

Die zehn Stämme ernannten alsbald Jerobeam zu ihrem Könige. Er 
war ſchon vorher ein angeſehener Mann, wenigſtens in ſeinem Stamme, dem 
mächtigen Ephraim, geweſen; er war ein ſtreitbarer Mann, er hatte vor 
Salomo fliehen müſſen; er war der Wortführer vor Rehabeam geweſen: 
das alles lenkte die Aufmerkſamkeit auf ihn und ließ ihn des Amtes würdig 
und geſchickt erſcheinen. Und der HErr lenkte die Herzen, denn er wollte 
ſeine Verheißung hinausführen. Jerobeam, du biſt's geworden, gedenke der 
Ermahnungen des Propheten! 

Rehabeam rief unterdeſſen in Jeruſalem ein Heer zuſammen, 180,000 
junge, ſtreitbare Mannſchaft, um das neugebildete Reich zu bekriegen und 
es mit Gewalt wieder an ſich zu bringen. Gott ließ es nicht zu. Durch den 
Propheten Semaja wurde dem Könige ſowohl als auch dem ganzen Hauſe 
Juda und Benjamin der Befehl des HErrn übermittelt: „Ihr ſollt nicht hin- 
aufziehen und ſtreiten wider eure Brüder, die Kinder Israel; ein jeglicher 
Mann gehe wieder heim, denn ſolches iſt von mir geſchehen.“ Darauf zer— 
ſtreute ſich das Heer, und Rehabeam blieb nichts übrig, als ſich in das Un— 
abänderliche zu fügen. 

Fragt man, was machte das Kriegsvolk ſo willig zur Heimkehr? ſo 
ließe ſich Folgendes antworten. Bei vielen mochte noch eine gebührliche Ehr— 
furcht vor dem vorhanden ſein, was ausdrücklich als Wort und Gebot des 
HErrn ihnen vorgehalten wurde; der Bruderkrieg mochte ihnen auch wider- 
ſtehen; die Erwägung, daß zwei Stämme gegen zehn kämpfen ſollten, die 
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Machtmittel alſo zu ihren Ungunſten ſtanden, kann auch in die Wagſchale ge⸗ 
fallen ſein. Endlich war die geſchichtliche Thatſache vorhanden, daß ſchon 
einmal ein Doppelreich beſtanden hatte, nämlich zu Anfang der Regierung 
Davids, als dieſer König über den Stamm Juda allein war, die andern elf 
Stämme aber Isboſeth, dem Sohne Sauls, anhingen. Wie es damals ge- 
gangen war, ſo, konnte man denken, wird es wieder gehen, das Gegenreich 
wird keinen Beſtand haben, über kurz oder lang, auf die eine oder die andere 


Weiſe wird ſchließlich alles wieder dem Hauſe Davids zufallen. Dieſe Er⸗ 


wartung hat ſich freilich nicht erfüllt. 

Noch eine Frage kann aufgeworfen werden. Wie kam es, daß Juda 
und Benjamin nicht dieſelbe Klage geführt, nicht dieſelbe Forderung geſtellt 
haben wie die übrigen Stämme? Nun, der HErr hat das fo gefügt. Über 
das Mittel aber, deſſen der HErr ſich bedient hat, um ſeinen Willen zu ver⸗ 
wirklichen, das heißt, in die Erſcheinung treten zu laſſen, kann man nur Mut⸗ 
maßungen haben, da die Schrift darüber nichts mitteilt. Es mag ſein, daß 
die Hinneigung Judas zu dem Königshauſe, das ſeines Stammes war, ſo 
tief gegründet war, daß man um ſeinetwillen die Laſten, auch wenn ſie ſchwer 
waren, ſich doch gefallen ließ. Es mag auch ſein, daß Salomo ſeines Stam- 
mes und vielleicht auch Benjamins geſchont und ihnen auf Koſten der andern 
Stämme das Joch verhältnismäßig leicht gemacht hat. Es mußte eben ein 
Stamm dem Hauſe Davids verbleiben nach dem Worte des HErrn. Die 
Hauptſache iſt, daß wir auch hierbei erkennen, daß keine Verheißung Gottes 
auf die Erde fällt. Es kommt alles. 

Es war ganz gewiß nicht die Abſicht Gottes, daß mit der politiſchen 
Trennung auch eine religiöſe eintreten ſollte. Die Bürger beider Reiche ſoll⸗ 
ten und konnten eine religiöſe Gemeinſchaft, eine Kirche bleiben. Das 
Zehnſtämmereich konnte ſeine kirchlichen Steuern an den Tempel ſchicken, 
ſeine Bürger konnten zu den Feſten nach Jeruſalem pilgern, die Prieſter und 
Leviten in ſeinen Grenzen konnten zur Zeit ihres Dienſtes in die heilige Stadt 
gehen, es konnte eben in dieſer Hinſicht alles beim alten bleiben. Als Bei⸗ 
ſpiel dafür, daß völlige kirchliche Gemeinſchaft bei ganz getrennter Staats⸗ 
angehörigkeit möglich ijt, fet nur auf den Canada-Diſtrikt unſerer Synode 
hingewieſen. Es war Jerobeams Selbſtſucht, ſeine Furcht, die der Glaub⸗ 
loſigkeit entſprang, ſeine verblendete Politik, ſeine ſich klug dünkende Dumm⸗ 
heit, daß der größere, der verhängnisvollere Riß geſchehen mußte. Wäre 
die kirchliche Gemeinſchaft geblieben, ſo hätten beide Reiche gegen äußere 
Feinde eine Einheit bilden können, kein Teil, wenn alles recht ſtand, hätte 
das anders haben mögen. Gott wollte das ſicher ſo, die Bosheit der Men⸗ 
ſchen hat es jedoch vereitelt. 

Jerobeam befürchtete, daß ſein Volk, wenn es nach Jeruſalem ginge zu 
opfern und die Feſte des HErrn daſelbſt mit zu feiern, durch Einfluß der 
Judaiten ihm abtrünnig gemacht und dem Rehabeam zugewendet werden 
würde. Um dies zu verhindern, ließ er zwei goldene Kälber, eins im Nor⸗ 
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den ſeines Landes, zu Dan, das andere im Süden, zu Bethel, aufrichten, 
und unter dem Vorgeben, es ſei ſeinem Volke zu viel, zu weit, zu beſchwer— 
lich, nach Jeruſalem zu gehen, ließ er es auffordern, ſeine Opfer bei den auf- 
geſtellten Götzenbildern darzubringen, ſeine Feſte an deren Stätten zu feiern. 
Das Volk hätte ihm ja darin Widerſtand leiſten ſollen, denn man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen, aber — es geriet zur Sünde, das Volk 
ging hin, nämlich zu den goldenen Kälbern, und fiel ſomit in groben Gogen- 
dienſt. Damit war die zweite, die religiöſe Trennung geſchehen. Und auch 
dieſe iſt nie wieder aufgehoben worden, ſoweit das Volk als Ganzes in Be— 
tracht kommt. Zwar wanderten ſämmtliche Prieſter und Leviten, ſowie die⸗ 
jenigen Laien, die dem HErrn treu bleiben wollten, nach Judäa aus, aber 
die Mehrzahl des Volkes ließ ſich verführen. Wohl mochten manche ihrem 
Gewiſſen ein Ruhekiſſen zu machen ſuchen mit dem Gedanken, es komme auf 
die Stätte nichts an, und wenn man Jehovah dienen wolle, ſo könne das 
auch in Bethel geſchehen. Das war lauter Selbſtbetrug, der Abfall war da 
und führte in der Folge zu noch greulicheren Formen des Götzendienſtes bis 
zum letzten Ende mit Schrecken. Jerobeam, du haſt dich ſelbſt um die Erfül⸗ 
lung der Verheißung, daß der HErr dir ein beſtändiges Haus bauen wolle, 
gebracht! 

Die beiden Reiche kommen hinfort unter den Namen „Reich Juda“ (das 
Zweiſtämmereich) und „Reich Israel“ (das Zehnſtämmereich) in der Ge- 
ſchichte vor. Sie beſtanden 253 Jahre nebeneinander. Das Reich Juda 
überdauerte das Reich Israel um 134 Jahre, iſt alſo 387 Jahre alt ge⸗ 
worden. Israel hat 19 Könige aus 7 Dynaſtien gehabt, unter denen kein 
einziger gottſelig war. Der verhältnismäßig beſte war noch Jehu, der ſchänd⸗ 
lichſte Ahab. In Juda haben 20 Könige regiert, alle aus davidiſchem Ge— 
ſchlechte, aber nur 8 wandelten in den Wegen ihres Vaters David. Beiden 
Reichen iſt um ihrer Gottloſigkeit willen das Ende von fremden Mächten be— 
reitet worden. „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute 
Verderben“, Spr. 14, 34. Und: „Ein wüſter König verderbet Land und 
Leute“, Sir. 10, 3. 5 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung über den Namen Israel als Volks- 
name. Als ſolcher kommt er allen Nachkommen Jakobs und ſeiner zwölf 
Söhne, dem ganzen auserwählten Volke Gottes, zu. In dieſem Sinne wird 
die Bezeichnung z. B. in dem Worte Moſis gebraucht: „Höre, Israel, der 
HErr, unſer Gott, iſt ein einiger HErr“, und fo noch unzählige Male, auch in 
der Form „die Kinder Israel“. Desgleichen im Neuen Teſtament, z. B. in 
der Frage der Jünger: „HeErr, wirſt du auf dieſe Zeit wieder aufrichten das 
Reich Israel?“ Als Name für nur einen Teil des auserwählten Volkes 
kommt das Wort zuerſt vor, als Juda allein ſich den König David erwählt 
hatte, da hießen die andern elf Stämme Israel, und dann nach der Teilung 
des Reichs, die wir eben betrachtet haben, die zehn Stämme, die Herrſchaft 
Jerobeams und ſeiner Nachfolger. C. Grahl. 
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Helps for Conducting Lessons according to Practical 
Geography for Common Schools.“ 


(FIFTH PAPER.) 


Lesson XII. 


1. 

This lesson marks the beginning of the second division. It is 
introductory and preparatory. After having treated of the earth’s 
surface and its different features, our text-book now proceeds to 
speak of something quite different. Before entering upon the spe- 
cial subject, however, it will be well to refer to what has been men- 
tioned and touched upon in Lessons I and II, concerning the earth’s 
shape and size. There the apparent and the real shape of the earth 
has been referred to. The earth is ‘‘a great ball, or globe.“ In Les- 
son IT the size of the earth is stated: circumference 25,000, diameter 
about 8000 miles. 

Illustrate this fact of the earth’s shape once more by soap-bub- 
bles, or refer to a balloon, or to the moon floating in the air. 

Now get your globe. Have a top ready. A common peg-top will 
answer the purpose. You may also show a ball of yarn on a knit- 
ting needle. — 

Refer to the text of the lesson and the illustration. Which rep- 
resents the top? Which the globe, or earth? 

Show the top. Explain its parts: head, body, peg. 

Spin the top. Explain the motion of the top, by turning it 
slowly by hand. — 

What is meant by spindle? — A slender rod or pin, on which 
thread may be wound, or spun. — 

Spindle is derived from to spin. 

The spindle of the top extends from the head, through the body, 
to the peg. (Split the top, and show where the spindle is.) This 
spindle is, in the other case, represented by the knitting needle. It 
is indicated in the picture by the dotted line. 


Let the children try to think of the spindle of the top so 


small that it cannot be seen. To think of it as being there — know- 
ing it is not there—or, which means the same, imagine it. (See 
Lesson.) 

Think of the spindle once more. Tell me where it is. How far 
does it reach? Where does it stop? How would you call that point 
where it reaches the surface? The ends.— How many ends has the 
spindle? It has two ends. 

These two ends, as you see in the illustration, are opposite to 
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each other. — In what way would you distinguish them from one 
another? (Upper end — lower end.) 

The ends of a spindle have a special name; they are called poles. 

The word pole means pivot, or point upon which the spindle 
turns. So now we would have to name the two ends of the top’s 
spindle — Upper Pole, and Lower Pole. 

Explain: There, at that point, where the imaginary line (spindle) 
meets the surface, is the pole. Pole is a point, end-point, of that line 
which is called the spindle, because, when the top spins, every part 
of it turns round this line. 

Now, as we had a special name for the ends of the spindle, so 
we also give a special name to the spindle. We call it an avis. 

What difference is there between a spindle and an axis? What 
do we mean by poles? How many poles has every axis? 

Convince yourself by questions of this kind whether your class 
has thoroughly understood the lesson on the top. 


II. 
Now proceed and apply what has been taught to the globe. 
Show the top and call attention to the similarity of shape. The top 
is no sphere. Why not?— What difference do you notice between 
the top and the globe as to their shape? As the top spins, so also 
does the earth. Around what does the top spin? Text: Ve im- 
agine the earth, etc. — What does that mean, we imagine’’? 
„We think of the spindle as being there — knowing it is not 
there.“ The earth has no head or peg, nor has it a spindle, but it 
spins like a top. We may think of a line in the earth like that in 
the top.— Has the top a spindle? Js there a spindle in the ball of 
yarn? Is there a spindle in the earth? 
What kind of a line is the earth’s spindle, since we imagine it? 
(An imaginary line.) Some time ago we spoke of imaginary lines, 
when we were told about the earth’s size. Suppose we would im- 
agine a line to be drawn through the middle of any round thing, 
what would we call such a line? (A diameter.) Now, does this im- 
aginary line, the earth’s spindle or axis, extend through the middle 
of the earth? — How far does it extend through? 
What would you therefore term it? (A diameter.) 
Why is the earth’s axis a diameter? 
Could you imagine any more diameters of the earth? 
Which of the earth’s diameters do you call the earth’s awis ?*) 


1) Use the term spindle only long enough to establish a true conception 
of what and where it is, and as long as you are speaking of the top. After that 
always give the term axis when speaking of the earth. 
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The point on the earth’s surface where the upper end of the axis 
would be, if it had one, is called the North Pole (upper pole); and 
the point at the bottom, where the lower end of the axis would be, is 
called the South Pole. 

What did we call the ends of the top’s spindle? (Upper Pole 
and Lower Pole.) What do we call the two ends of the earth’s axis? 
(North Pole and South Pole.) What end-point on the globe does 
always represent the North Pole? (The upper one.) What end- 
point the South Pole? (The lower one.) 

Refer to the picture. Observe the position of the axis. It is 
not perpendicular, neither is it horizontal, although it is a straight 
line, a diameter. 

The axis leans, as the top does when it begins to spin. The 
earth leans all the time, and in this position rotates, or spins upon 
its axis. This movement of the earth upon its axis is called Rota- 
tion. What do we mean by rotation of the earth? What is meant 
by axis? What is the position of the axis? — Does it keep or change 
this position? 

Remember, however, that, of course, the earth does not rest 
upon anything. Still, it always keeps its leaning position. 

Bring out these points well and employ any suitable kind of 
illustration. A great deal depends upon this lesson being thor- 
oughly and properly explained. — Let the blackboard show the 


following : 
Top. 


Head—body—peg. | Spindle—spin. — Where? 


EARTH. 


Sphere (ball, globe). Imaginary line. Axis— diameter. 


AXIS. 


Ends (two). Upper Poles. Upper = North. 
Lower end. Lower § Pole = South. 


Position: Leaning, slanting — always. 


Lesson XIII. 


This lesson teaches the result of the earth’s rotation upon its 
axis. — Repeat from the preceding lesson what has been learned as 
to the position of the axis. 

In this position the earth stands before the sun.“ Since the 
earth rotates upon its axis, the sun does not shine upon the same 
portion of its surface, but a part of the surface receives the sun- 
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light, that part which is before the sun, whilst the other part which 
is not reached by the sun’s rays is not lighted. Never is the whole 
of the earth’s surface lighted at the same time. 

The object of the lesson is to teach what causes daytime and 
night. 

Make use of the picture, or, better, take an apple and pierce it 
with a needle or wire, and use as indicated in the picture. If it is 
not convenient to use a lamp, let some other object represent the 
sun, and stick a wafer on the apple to represent a place—e. g., where 
we live on the earth’s surface. Hold the needle or wire in leaning 
position and turn the ball slowly to the right. 

Explain: The earth rotates once upon its axis in twenty-four 
hours, a day. Observe that during a portion of each day we (the 
wafer) are BEFORE the sun, so that it shines upon us. We then re- 
ceive light. 

In turning the ball we come into a position where ‘‘the earth is 
between us and the sun.“ Its light can not reach us. We do not re- 
ceive light from the sun.— Which side of the earth is lighted ?— 
When will this same side be dark? 

So, then, part of the day we receive the sun’s light, and part of 
the day we do not receive it. 

That part of the day in which we receive light is called daytime. 

That part of the day in which we do not receive light is called 
night. 

We now keep in mind that upon the earth’s surface there oc- 
curs a regular change of day and night within twenty-four hours. 

What causes this change? 

Observe, that, however the ball is held, always one half is lighted. 
Reason: ‘‘The light which goes forth from any bright thing goes in 
rays, which are straight... So it is with the earth... the other half 
dark. (Text.)— What part of a ball can be lighted by one lamp? 
How large a part of the earth can be lighted by the sun at one time? 

First PoIN T: Always exactly half of the ball is lighted. If both 
the ball and the light of lamp remain motionless, the same half is 
always lighted. 

What effect if this were true of the earth ? 

Turn the ball on the axis once; or carry the lamp around the 
ball once. 

Sreconp Point: The lighted half is constantly changing. Why? 
Because the earth rotates upon its axis. The rotation of the earth 
on its axis causes daytime and night. It first brings us around into 
the light of the sun, and then carries us farther around to the oppo- 
site side away from it. 
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Now go a step farther. 

a. Let the axis of the ball be upright.— Call attention to the effect 
as to diffusion of light. Put on a cardboard disc, or day circle, 
to separate the light and dark halves. You see, the day circle 
passes over the poles. Day and night everywhere alternately. 

b. Let the axis be horizontal. Rotate! — The day circle will be 
midway between the poles. The same half always lighted. 

c. Let the axis be oblique. Rotate! The day circle will neither 
cut the poles, nor will it be midway between them. — 

We now come to take the final step and begin to illustrate the 

different times of the day. 

Text: Parts of the apple ... into darkness.“ 

Use the day circle and a wafer on a ball or globe. Turn the 
ball, and just as the wafer comes in range of the light explain that 
it is morning. — We say it is morning at any place when the place 
turhs into the sun’s light. 

Place another wafer back of the first one, an inch or so, and 
show that while it is morning at the first wafer it is still dark where 
the second is. Turn slowly and show that when the first wafer gets 
well into light, the second wafer gets to the morning point. — ‘‘ When 
we first see the early sun.“ 

Mark! It is morning BEFORE the sun appears above the hori- 

z0on. — The place receives the sun’s rays before sunrise. 
What is meant by morning? What do we call sunrise? 
Which is first? 

Try to impress, by repeating the above illustration, that some 
point or place on the earth’s surface is always just coming in range 
of the light. So it is always morning somewhere. 

By a similar process it may be shown that it is always noon 
somewhere (“when the sun is nearly overhead’’), and always even- 
ing somewhere (‘‘when the sun disappears below the horizon’’). 

Mark! Evening begins when the sun disappears below the hori- 

zon, and lasts until we receive no sun’s rays any more, 
when night sets in.— When does daytime begin? When 
does evening begin? When do we say, it is night? 

We now further illustrate by removing all the wafers but the first 
and placing one directly opposite to it on the other side of the apple, or 
ball. Show that when it is morning where indicated by one wafer it 
is evening where shown by the other. When noon with one it is mid- 
night with the other. — People on the opposite side of the earth are 
asleep, and it is night, when we are awake, and it is daytime with us. 

Thus we have learned, ‘‘From sunrise to sunset, and from sun- 
set to sunrise, parts of the earth’s surface are all the time coming 
into light, and others are going into darkness.’’ (Text.) L. 
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(Skizzen ihres Lebens und Wirkens aus A. W. Ambros, „Geſchichte der Muſik“, 
Bd. 3 und 4.) 1) 


Josquin de Pres. 

„Mit Josquin de Pres tritt in der Geſchichte der Muſik zum 
erſtenmale ein Künſtler auf, der vorwaltend den Eindruck des Genialen 
macht. Von ſeinem Leben wiſſen wir bis jetzt ſo viel, daß er aus dem 
Hennegau und höchſtwahrſcheinlich aus Condé (Belgien) ſtammte und um 
1445 geboren fein mag, da wir ihn, nachdem er Vater Okeghems (eines. 
niederländiſchen Meiſters) Schule verlaſſen, um 1480 in Florenz ſchon als 
berühmten Muſiker in der Umgebung Lorenzo Magnificos finden, nachdem 
er eine Zeitlang in Rom Mitglied der päbſtlichen Kapelle unter Sixtus IV. 
(1471 bis 1484) geweſen. Was ihn aus dieſer ſicheren und ehrenvollen 
Stellung gedrängt, iſt nicht erſichtlich. Vielleicht hatte er, wie es das Los 
des Genies, ehe es ſiegreich durchdringt, mit Neid und Unterdrückung zu 
kämpfen. Serafino Aquilas bekanntes Sonett deutet mehr dahin, als, wie 
man insgemein annimmt, auf den Druck von Sorgen um Geld und Aus— 
kommen. In Rom mag er 1473 ſeine Meſſe „Hercules dux Ferrarie‘ 
komponiert haben, als in jenem Jahre Lianorn von Aragon, als Braut 
des Herzogs Ercole, vom Kardinal Riario mit glänzenden Feſten empfan— 
gen wurde, bei denen ſelbſtverſtändlich in theatraliſchen Darſtellungen und 
Maskenzügen der mythiſche Herkules ſeine Rolle voll ſchmeichelhafter Be— 
ziehungen auf den fürſtlichen Bräutigam ſpielte. Ercole beſtellte bei ihm 
jenes grandioſe fünfſtimmige Miſerere, welches zu des Meiſters beſten 
Arbeiten gehört. Es iſt möglich, daß Josquin eine Zeitlang in Ferrara 
ſelbſt verweilte — es war damals vor allem freilich der militäriſche Mufter- 
ſtaat Italiens —, aber Ercole war auch ein Kunſtmäcen, und auf gute Muſik 
hielt man dort ſeit Borſos Zeiten. Der Aufenthalt Josquins bei Lorenzo 
Magnifico in Florenz, deſſen Aron gedenkt, muß in die Zeit zwiſchen 1484 
und 1490 fallen. In Rom und Florenz muß Josgquin die bedeutendſten 
Eindrücke erhalten haben: beide Städte wimmelten von gelehrten, geiſt— 
vollen, feingebildeten Männern, und die bildende und bauende Kunſt trat 


1) Da keinem Muſikſchriftſteller der Neuzeit, außer A. W. Ambros, fo viel 
Gelegenheit geboten wurde, die Werke der alten Meiſter der Tonkunſt in den größten 
Bibliotheken Deutſchlands und Italiens durchzuſtudiren, wobei ihm ſeine umfaſſende 
wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Bildung zu ſtatten kam, ſo werden die folgenden 
Skizzen, ſoweit es angeht, ſeiner „Geſchichte der Muſik“, als der bis jetzt zuver— 
läſſigſten Quelle, entnommen werden. Wir hoffen damit denjenigen, die nicht im- 
ſtande ſind, ſich dieſes umfangreiche Werk anzuſchaffen, einen Dienſt zu erweiſen, 
indem wir ſo ihre Kenntnis der Geſchichte der Muſik, insbeſondere der kirchlichen 
Muſik, zu erweitern ſuchen. Selbſtverſtändlich geben wir aus der großen Maſſe des 
dargebotenen geſchichtlichen Materials nur Auszüge. E. H. 
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eben in ihre goldene Zeit ein. Schönes und edel Gebildetes umgab ihn, 
entſtand vor ſeinen Augen. Er ſelbſt konnte ſich in dem Kreiſe, der Lorenzo 
umgab, frei und behaglich bewegen, an Geiſt ſtand er keinem nach ler blitzt 
aus den wenigen gelegentlichen Außerungen, die uns ſein Schüler Coclicus 
bewahrt hat ꝛc.), und ſelbſt die Wahl ſeiner Deviſen verrät eine feine huma⸗ 
niſtiſche Bildung, und muß Josquin einmal ſelbſt eine Deviſe verſificieren, 
ſo haben ſeine lateiniſchen Hexameter und Pentameter meiſt guten Klang. 
Josquin verließ endlich Italien — wir begegnen ihm in der Kapelle Lud⸗ 
wigs XII. von Frankreich (1498 bis 1515) wieder. Hier ſcheint er zum 
Könige in einem gewiſſen gemütlichen, halbvertraulichen Verhältniſſe ge— 
ſtanden zu haben. Gelegentlich darf Josquin auch wohl den Geſchmack, den 
der König an einem gemeinen Liede findet, das er zu ganzen Tagen vor ſich 
hinſingt, ironiſieren und es zur Parodie eines Kanons benutzen, wobei dem 
ſtimmloſen Könige, der durchaus mitſingen will, ein einziger endloſer Halte— 
ton zufällt. Dafür ſtellte er ſich gelegentlich am königlichen Geburts- oder 
Namenstage mit irgend einem muſikaliſchen Kunſt- und Kabinettſtücke ein, 
wie fein „Vive le roi‘ (Es lebe der König). Wie lange Josquin bei Lud— 
wig XII. weilte, iſt nicht nachgewieſen; auffallend iſt, daß, als Anna von 
Bretagne, Ludwigs Gemahlin, ſtarb, nicht er, ſondern ſein Schüler Mou— 
ton die Trauerkantate komponierte.“ 

Über ſeine letzten Lebensjahre ſind die Nachrichten unbeſtimmt. Er 
hat ſicher nicht mehr in Paris verweilt, als Franz I. die Kapellmeiſterſtelle 
dort gründete, weil er bei einer ſolchen Gelegenheit wegen ſeiner Welt— 


berühmtheit nicht hintangeſetzt worden wäre. Ambros meint, daß er, ähnlich 


wie viele niederländiſche Meiſter, eine große Sehnſucht nach ſeiner Heimat 
bekommen und darum eine ihm angebotene Stellung in der niederländiſchen 
Kapelle Maximilians I. angenommen habe. Hofkapellmeiſter oder Kom⸗ 
poſitor dieſes Kaiſers in Wien iſt er nicht geweſen, ſonſt würden die Archive 
in Wien und in Innsbruck eine Notiz darüber enthalten. „Josquin ſtarb zu 
Condé, wo er ein Haus beſaß, am 27. Auguſt 1521 als Propſt des dortigen 
Domkapitels, wurde im Chor der Kirche begraben und ihm eine verſificierte 
Grabſchrift geſetzt. Da nun Condé in den burgundiſchen Erbländern Maxi⸗ 
milians lag, ſo kann man unbedenklich annehmen, daß Josquin ſeine letzte 
ehrenvolle Stellung dem Kaiſer verdankte.“ 

„Unter den faſt zahlloſen, zum guten Teile ſehr verkehrten Außerungen 
über Josquins künſtleriſchen Charakter trifft Kieſewetter in wenigen Worten 
zumeiſt das Rechte. ‚Josquin“, ſagt er, ‚gehört ohne Zweifel unter die 
größten muſikaliſchen Genies aller Zeiten. Man macht es ihm — und um 
die Wahrheit zu ſagen, nicht ohne Grund — zum Vorwurfe, daß er die 
muſikaliſchen Witze und Künſteleien auf eine übermäßige Höhe getrieben und 
durch fein Beiſpiel in dieſer Hinſicht nachteiligen Einfluß auf die Kunſt aus- 
geübt habe; allein es war dies nun einmal die Richtung ſeiner Zeit. Gewiß 
iſt es, daß jeder ſeiner Sätze in den künſtlichſten wie in den 
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anſpruchsloſen Kompoſitions gattungen ſich durch irgend 
einen Zug des Genies von den zahlloſen Arbeiten ſeiner 
Kunſtgenoſſen und Nachahmer unterſcheidet.“ Aber Kieſewetter 
betont die „Witze und Künſteleien“ doch noch viel zu ſehr. . . . Josquins 
wirkliche Größe und wahre Bedeutung ruht auf den Grundlagen, welche die 
ewigen Fundamente der Kunſt bilden, und im Geſamtanblicke ſeiner unver- 
gänglichen Werke bilden jene ſtets betonten Witze und Künſteleien nur ein 
untergeordnetes Moment. Daß Josquins Beiſpiel hemmend und entſtellend 
auf die Kunſt eingewirkt habe, iſt eine unbegründete Meinung — gerade 
hier vollendete er nur, was er von ſeinen Vorgängern Okeghem und 
Hobrecht überkommen —, ja, er klärte es ſogar. Er vielmehr iſt es gerade, 
der mit gewaltiger Hand die Bahn, die zu einer maßvolleren Kunſtweiſe 
führte, durch das dornige Dickicht brach. Seine bedeutenderen Schüler und 
Nachfolger haben ganz vorzugsweiſe jene Meſſen und Motetten ihres Meiſters, 
in denen ſich die Umgeſtaltung (denn ſo muß man es nennen) vollzieht, zu 
Vorbildern ihrer eigenen Kunſt genommen. Kieſewetter zitiert bei der Be— 
ſprechung Paleſtrinas einen Ausſpruch Burneys über den großen Präneſtiner: 
„Überall erglüht“, ſagt Burney von Paleſtrina, „das Feuer des Genies trotz 
der beengenden Schranken des Kanto fermo, des Kanons, der Fuge, der 
Umkehrungen, und was ſonſt jeden andern, als ihn, zu erkälten und zu ver— 
ſteinern vermöchte.“ Ungleich beſſer würde dieſer Ausſpruch auf Josquin 
paſſen. Bei ihm merkt man das unter dem einengenden Zwange der Kon⸗ 
trapunktik gewaltſam arbeitende Feuer des Genius weit ſtärker als bei Pale- 
ſtrina. ... Darum haben Josquins Kompoſitionen etwas gewaltig An⸗ 
regendes, während jene Paleſtrinas himmliſch beruhigen. Durch allen 
einengenden Zwang, den der kirchliche Ritus und die Kunſtweiſe der Zeit 
unerbittlich auferlegten, ſpricht bei Josquin ein tief, rein und warm em⸗ 
pfindendes, ja, der gewaltigſten leidenſchaftlichen Erregungen fähiges Ge— 
müt: Trauer, ſchmerzliche Klage, herber Zorn, innige Liebe, zartes Mitleid, 
milde Freundlichkeit, ſtrenger Ernſt, myſtiſche Schauer anbetender An⸗ 
dacht, froher Sinn, leichter Scherz. . . . Dieſen ungeheuren Schritt, der mit 
und in Josquin geſchieht, hat bisher nur Commer in einer beiläufigen Be- 
merkung betont. „Wenn man bedenkt“, ſagt er,, daß die Vorbilder, die Jos⸗ 
quin hatte, nur ſolche waren, bei denen die künſtliche Zuſammenſtellung 
kontrapunktiſcher Sätze als die Hauptſache galt; wenn man ferner annimmt, 
daß er namentlich in ſeinen Motetten die früheren Schranken zerbrach und 
es verſuchte, neben den kontrapunktiſchen Künſteleien dem Inhalte des 
Wortes ſeine volle Bedeutung zu geben, ſo muß man über ſeine 
Leiſtungen ſtaunen.“ Josquin zahlt aber ſeiner Zeit doch auch ihren Zoll in 
gelegentlich unterlaufenden trockneren Sätzen, in mageren kanoniſchen Duos 
insbeſondere; er überhört zuweilen, ſo fein ſein Ohr und ſo außerordentlich 
entwickelt ſein Sinn für Wohlklang iſt, eine herbe Harmoniefolge, weil ſie 
nach der Lehre der Zeit für unanſtößig galt, oder einen Leerklang, für den 
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nach der zeitgemäßen Theorie die „Vollkommenheit der Quintenharmonie“ 
einſtehen muß; — er ladet ſich zuweilen einen Zwang auf, deſſen Bedingungen 
er dann doch nur auf Koſten der Schönheit einzuhalten vermag; ſeine Stimm⸗ 
führung zeigt zwiſchendurch das Gewaltſame oder Eckige der alten Schule, 
oder er ſchafft irgend ein kriſtallenes Eisblumenſtück voll ſymmetriſch wieder⸗ 
holter Notenfolgen. Josquin hat in ſich eine Entwickelung der Kunſt erlebt 
wie vor ihm keiner, wie nach ihm wenige. Manches muß man als Über⸗ 
gangsmomente hinnehmen; es iſt erſtaunlich und erfreulich, wie er ſich von 
jenen herben Archaismen mehr und mehr bloß durch ſeine innere geiſtige 
Kraft losmacht, und ihm endlich goldreine, ſchlackenloſe Werke gelingen, die 
auf der vollen Sonnenhöhe künſtleriſcher Vollendung ſtehen. Dazu hat er 
in vollem Maße die Eigenheit des Genies, keck über die Schulregel wegzu- 
ſpringen, oder vielmehr durch die That zu zeigen, die bisherige Regel ſei zu 
enge gefaßt geweſen. Aber dieſes hat Herr Josquin nicht beobachtet“, ſagt 
ſein Schüler Adrian Coclicus, nachdem er umſtändlich einige vor Josquin 
unverbrüchlich geweſene Regeln auseinandergeſetzt, Glarean ſchüttelt mehr 
als einmal mißmutig den Kopf, wenn eine Kompoſition ſeines Josquin in 
das Fachwerk der Tonarten durchaus nicht paſſen will, ſchlimmer noch, wenn 
ſich der gelehrte Geſetzgeber der Kirchentöne zu ſeinem höchſten Verdruſſe 
übermütig ‚genasführt'“ ſieht.“ 

„Wenn Yosquin aber nun ſtrebt, „dem Inhalte des Wortes ſeine volle 
Bedeutung zu geben“, ſo geht er hierin noch viel weiter, als daß etwa ſein 
„Miserere“ anders ausſieht als ſein, Cantate Domino canticum novum“ 
(Singet dem HErrn ein neues Lied) — er folgt dem Worte auch wohl im 
Verlaufe einer Motette, und bei eingehaltener Grundſtimmung des Ganzen 
tritt dann das Einzelne in oft ſehr verſchiedene Beleuchtung. — Jedem ge⸗ 
gebenen Thema ſofort alle ſeine Seiten, an denen es gefaßt werden kann, 
alle gebotenen Möglichkeiten ſinnreicher Durchführungen abzuſehen, beſitzt 
Josquin einen Scharfblick ohnegleichen — und in dieſem Sinne iſt der be- 
kannte Ausſpruch Luthers ſehr treffend: „Andere haben thun müſſen, 
wie die Noten wollen, aber Josquin iſt ein Meiſter der 
Noten, dieſe müſſen thun, wie er will.‘ — Will Josquin innigen 
Schmerz, zarte Teilnahme ausdrücken, ſo führt er die Stimmen eigentümlich 
ſchön in dreiklangsmäßig ſinkenden Terzſchritten — es erinnert faſt unwill⸗ 
kürlich an die in holdſeliger Demut geneigten Häupter, wie ſie die damaligen 
Maler heiligen Frauen und Jünglingen ſo gerne geben. Und wie nun Jos⸗ 
quin tief empfindet, ringt ſich aus den ſich kreuzenden und faſſenden Stimmen 
der Kontrapunktierung bei ihm zuweilen in reinſter Schönheit die ſingende 
Melodie los und tritt als ſelbſtändige Herrſcherin hervor, wie ſonſt bei kei⸗ 
nem der Vertreter der alten Polyphonie. Hier bekommt er geradezu einen 
modernen Zug und ſteht unſerer Empfindung näher als ſelbſt Paleſtrina. 
Den Anfang des ,Stabat mater‘ könnte der Sopran allenfalls allein ohne 
begleitende Stimmen ſingen: ſo wunderſam ſchön in ſich geſchloſſen iſt die 


— 


K 


11 
| 
| 
| 
1 
| 
1 
1 
ia 
| 


84 Bedeutende Tonkünſtler des 16. Jahrhunderts. 


Melodie, ſo rein und tief die Empfindung, die ſich in ihr ausſpricht. Ein 
anderes Beiſpiel ijt die herrlich arioſe Melodie des zweiten Kyrie der Pan⸗ 
gelinguameſſe. Josquin iſt ferner der erſte, der den äſthetiſchen Wert 
der Diſſonanz begreift. Den Schmerzenszug einer vorgehaltenen kleinen 
Sekunde oder großen Septime wendet er zuerſt mit vollem Bewußtſein an. 
Er, der Vielgewandte, der durch das Dickicht einer Fuga ad minimam“ 
leichten Schrittes hindurchgeht, weiß übrigens auch ſehr wohl, was die aller— 
einfachſten Harmoniefolgen wert ſind, und wie es wirkt, wenn Dreiklänge in 
choralartig langſamen Abſätzen austönen. Das Incarnatus der Pange⸗ 
linguameſſe bleibt für dieſe Richtung ein nicht zu überbietendes Beiſpiel, 
das kälteſte Herz wird nicht umhin können, ſich davon wie vom Schauer 
einer höheren Welt angeweht zu fühlen.“ 

„Faßt man alle dieſe Züge zuſammen, ſo begreift man das Entzücken 
ſehr wohl, in welches Josquin ſchon ſeine Zeitgenoſſen verſetzte. Der Ver— 
ſtand der Kenner wurde durch ſeine Kanons und ſonſtigen Satzkünſte völlig 
befriedigt, aber über all dieſes wehte ein Anhauch heraus, deſſen Zauber 
man empfand, ohne ihn erklären zu können — etwas Göttliches und nicht 
Nachahmliches“, wie Johannes Otto meint. Bei der allgemeinen Bewun— 
derung, die ſich dem Meiſter zuwendete, iſt es natürlich, daß uns von ihm 
in Abſchrift und Druck zahlreichere Kompoſitionen erhalten ſind als von 
irgend einem Zeitgenoſſen. Bei alledem kommt ſeine Fruchtbarkeit mit jener 
Paleſtrinas oder gar der wahrhaft enormen Orlando di Laſſos nicht in Ver— 
gleich — und Glareans Angabe wird ganz glaublich, daß er Kompoſitionen 
jahrelang zurückhielt, von ſeinem Sängerchor probieren ließ, dabei die ſtrengſte 
Selbſtkritik übte, änderte, beſſerte, ehe er ein neues Werk der Welt übergab.“ 

Von Josquins Meſſen ſind 19 im Druck erſchienen. 17 dieſer 
Meſſen wurden von Ottavio Petrucci, dem Erfinder des Notendrucks 
mit beweglichen Typen, in drei Büchern 1502, 1503 und 1516 heraus⸗ 
gegeben. Einige dieſer Meſſen wurden in die Nürnberger Meſſenſamm— 
lungen von Petrejus und Montanus und Neubert aufgenommen, dazu die 
beiden von Petrucci nicht in ſeine Sammlungen aufgenommenen Meſſen 
„Pange lingua“ und „Da pacem‘‘, welche zu den beſten Werken Jos— 
quins gehören. Von dem „Incarnatus“ in der Meſſe „Da pacem““ 
urteilt Ambros, daß es ſich zu einer Größe erhebe, die kein Meiſter alter 
oder neuer Zeit, heiße er wie er wolle, überboten habe. „Die kühnſten, 
gewaltigſten Harmoniefolgen brechen wie Sonnenblitze eine nach der andern 
hervor, die Schauer einer unbekannten Geiſterwelt wehen darin.“ Es würde 
zu weit führen, alle die Schönheiten dieſer beiden Meiſterwerke hervorzuheben 
und zu beleuchten, wie es von Ambros geſchieht. 

„Die Motetten Josquins bilden wiederum fiir fic) eine ganze Welt 
von Kunſt, Geiſt und Schönheit. Die eykliſchen Malereien der alten Floren— 
tiner oder Sienenſer Meiſter von evangeliſchen Erzählungen oder Legenden 
in einer Reihe von Wandbildern mögen an die Mannigfaltigkeit der Mo— 
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tetten mit ihrem wechſelnden, oft faſt an Dramatiſches ſtreifenden und doch 
ſo gottesdienſtlich ſolennen Ausdruck erinnern.“ — „Höchſt bemerkenswert 
bleibt bei Josquins ſechsſtimmigen Motetten, daß und wie er der größeren 
Stimmenzahl ſchon ganz andere Vorteile abzugewinnen weiß, als nur den 
Vorteil eines reicheren Klanges und einer reicheren Entwickelung der Kontra⸗ 
punktik. Er malt ſchon mit kontraſtierenden hellen und dumpfen, volltönigen 
und durchſichtigen Miſchungen der Stimmen, in Licht, Helldunkel und 
Schatten, und giebt ſo dem Ganzen Haltung, Geſamteffekt, überſchauliches 
Vor⸗ und Zurücktreten der einzelnen Tongruppen. — Die vierſtimmigen 
Motetten des Meiſters zeigen die Entwickelung eines reichen geiſtigen Lebens, 
und wenn eine chronologiſche Beſtimmung ihrer Entſtehung ſelbſt auch nur 
annäherungsweiſe unmöglich bleibt, fo kann man doch die älteren noch viel- 
fach befangenen Arbeiten von den ſchön entwickelten ſpäteren deutlich genug 
unterſcheiden. — Unter den fün fſtimmigen Motetten ſteht nebſt den noch zu 
erwähnenden Pſalmen das herrliche, Stabat mater und das große, Miserere- 
(der 51. Pſalm) obenan.“ — Aus den von Josquin komponierten zahlreichen 
Bibel- und Evangelienfragmenten iſt die Einleitung des Johannes⸗ 
evangeliums: „In principio erat Verbum“ (Im Anfang war das Wort) 
bis einſchließlich zum 14. Vers als trefflich hervorzuheben; „die hochfeierlich 
behandelten Worte: „Et Verbum caro factum est“ (Und das Wort ward 
Fleiſch) erinnern ganz unmittelbar an die ſchönſten „‚Incarnatus“ aus des 
Meiſters Meſſen“. — „Ungleich größer iſt noch die Zahl der von Josquin 
komponierten Pſalmen. Die Perle unter dieſen bleibt wohl der Bußpſalm 
(Pj. 51). Schmerz, Reue, Zerknirſchung find hier mit ergreifender Kraft 
gemalt.“ 

„Die weltlichen Chanſons (Lieder) Josquins, neben dem hohen 
Ernſt ſeiner Motetten leichter und ſpielender trotz Kontrapunkt und Kanons, 
gehören ſehr weſentlich mit dazu, ſein wunderbares Talent von allen Seiten 
und vollſtändig kennen zu lernen. In Petruccis Drucken ſind zum Teile 
nur feine raren Kunſtſtücke“ auf dieſem Gebiete vertreten, Kurioſa für kontra⸗ 
punktiſche Muſeen, unerquicklich und trocken, aber zum Glück ſehr kurz. — 
Statt des ſtreng zuſammengefaßten, gleichſam kondenſierten kontrapunktiſchen 
Gefüges der älteren bewegen ſich in den ſpäteren Chanſons die Stimmen in 
heiterer Freiheit; ſie werfen einander die Nachahmungen ſpielend wie Fang⸗ 
bälle zu. Gehen ihrer zwei als Nachahmungskanon durchs Tonſtück, ſo 
ſcheinen ſie nicht mehr dem Zwange eines ſtrengen Geſetzes zu gehorchen; 
es ſieht aus, als ſei es hier eben das einfach Selbſtverſtändliche. Dabei 
haben ſie einen gewiſſen Zug franzöſiſchen Weſens in ſeiner liebenswürdig⸗ 
ſten Richtung.“ 

„Überblickt man das reiche Wirken des Meiſters, ſo läßt ſich alles in 
allem vielleicht ſo zuſammenfaſſen: Josquin war in den Traditionen der 
Okeghemſchen Schule erzogen, und weit entfernt, etwa ſofort als Reformator 
gegen ſie aufzutreten, ſuchte er ihnen die möglichſt ſinnreiche und geiſtreiche 
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Geſtaltung zu geben, oder fie auf die höchſte Spitze der Möglichkeit empor- 
zutreiben. Aber mitten in dieſer Arbeit wurde Josquin allmählich zum 
Reformator. Die Muſik hatte in der Okeghemſchen Schule meiſt eine ge- 
wiſſe Neigung, ins Überkünſtliche, Verwickelte, Spitzfindige und ſeltſam 
Phantaſtiſche hineinzugeraten. Wo ſich hingegen gelegentlich, um den Hörer 
doch einmal ausruhen zu laſſen, die Notwendigkeit, einfach, klar und ruhig 
zu ſchreiben, fühlbar machte, fiel die Muſik hinwiederum oft ins Armliche, 
Kahle oder Schwerfällige. Josquin (und nicht er allein, aber er am 
deutlichſten und entſchiedenſten) bildete nun gerade aus dieſen Cle- 
menten einen Stil heraus, der in der folgenden Generation den älteren ſo 
gut wie ganz verdrängte. Dieſer Stil geſtaltete ſich reich, energiſch, alle 
Einzelheiten individuell belebend, aber ohne phantaſtiſch, ſpitzfindig oder 
überladen zu werden, da vielmehr Maß und lichtvolle Klarheit dieſen feſten 
muſikaliſchen Geſtaltungen etwas eigentümlich Edles und Bedeutendes gab. 
Das alles wirkte aber auch auf die Notierungsweiſe nicht wenig ein: alla 
breve und 3 werden die vorherrſchenden Gattungen des Taktes, von den 
verwickelteren Zahlenproportionen wird kein Gebrauch gemacht. — Prüft 
man die Kompoſitionen der Schüler Josquins, eines Mouton, Richa— 
fort, Gombert u. a., ſo bleibt kein Zweifel, daß Josquin ſie gerade zu 
dieſer Kunſtweiſe anleitete, deren Wert und Bedeutung er einſah, und von 
welcher er wußte, um welchen Preis er ſie ſelbſt errungen. Dabei ver⸗ 
ſchwanden dann oder wurden doch auf ein ſehr beſtimmtes Maß beſchränkt 
die Deviſen, die Rätſel, die Häkeleien der Fugen ad minimam (mit Ver⸗ 
kleinerung), die kleinen Motivſchnitzeleien, und umgekehrt die zentnerſchweren 
Canti fermi mitten im Gedränge kontrapunktiſcher Gegenſtimmen, da viel— 
mehr der gemiſchte Kontrapunkt, wo der Tenor nicht mehr zu ſagen hat als 
jede andere Stimme, zum vorwiegenden Gebrauche kam. Das unruhig 
Phantaſtiſche wich dem edel Phantaſievollen; was an ſtachelndem Reize ver- 
loren ging, wurde an reinem Kunſteindruck gewonnen. Man hat dieſes 
Verdienſt Josquins nicht oder kaum betont, und doch iſt es wahrlich nicht 
fein kleinſtes.“ (A. W. Ambros, Geſchichte der Muſik, Bd. 3, S. 203— 237.) 


Reden und ſchweigen.“ 


(Anſprache zur Kreislehrerkonferenz über Spr. 3, 1. 7. von G. Schmidt, Pfarrer 
und Kreisſchulinſpektor in Kreuzburg, Oſtpreußen.) 


Reden und ſchweigen, welche Gegenſätze, und doch ſind beide ſo hoch— 
wichtige Dinge! Welches iſt wichtiger? Der Volksmund ſagt: „Reden 
iſt Silber, ſchweigen iſt Gold!“ und jener weiſe Grieche ſprach: „Geredet 
zu haben hat mich ſchon oftmals gereut, aber geſchwiegen zu haben noch nie- 


1) Aus dem „Brandenburger Schulblatt“. 
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mals!“ Aber die Rede gerade iſt dem Menſchen gegeben und nur ihm 
von allen Geſchöpfen allein. In ſeiner Rede wird ſein Geiſt offenbar! 
„Rede, damit ich dich ſehe“ — ſagt man darum. Und doch ſind der Sünden, 
die mit der Zunge begangen werden, ſo viele, daß der Apoſtel Jakobus die 
Zunge ein „unruhiges Übel nennt voll tödlichen Giftes, eine Welt voll Un- 
gerechtigkeit, ein kleines Feuer, das einen ganzen Wald entzündet“. Flüche, 
falſche Eide und Läſterung, Lüge und Verleumdung gehen aus dem Munde, 
Rede der Verführung und des Verderbens der Seele, unbedachte Worte, die 
ſo oft verletzen, ohne daß der es gewollt hat, der ſie ausſprach. Und wie ernſt 
mahnt uns des Heilands Warnung, daß wir Rechenſchaft geben ſollen auch 
von jedem unnützen Wort, das wir geredet haben! Das fährt uns wie ein 
Schwert in das Gewiſſen! 

Hat alſo vielleicht der katholiſche Orden der Trappiſten recht, welcher 
der Rede völlig entſagt, um vor Zungenſünden bewahrt zu bleiben? Nur 
wenige Worte werden täglich von einem Mitgliede in ihrem Kloſter aus— 
geſprochen: „Gedenke, daß du ſterben mußt!“ Iſt das nachahmenswert? 
Mit nichten! Denn durch des Menſchen Rede kommt auch den andern Lehre, 
Vermahnung, Erquickung, Troſt und Segen. Durch ſie laſſen wir Gebet und 
Dankſagung vor Gott kund werden. Ja, des Menſchen Mund wird ſogar 
gewürdigt, Gottes Wort zu ſagen! Der Menſch ſoll und muß reden, nament⸗ 
lich dann, wenn es gilt, Zeugnis abzulegen. Dann wäre es geradezu Sünde 
zu ſchweigen! Ein ſtummer Menſch iſt traurig daran! Und welche Macht, 
durchs Wort auf andere zu wirken, hat Gott dem Menſchen verliehen! Aber 
er muß auch ſchweigen können zu ſeiner Zeit. 

Danach hat ſich auch der Heiland gehalten in ſeinem Erdenleben. Wie 
viel köſtliche und holdſelige Worte hat ſein Mund geredet! Die Dichter 
und Denker aller Völker haben mancherlei geſagt, das wert iſt, beachtet und 
beherzigt zu werden. Aber was ſind zuletzt alle ihre Worte, wenn es gilt, 
einen Blick in die Welt zu thun, die hinter dem Grabe liegt, oder wenn eine 
mühſelige und beladene Menſchenſeele Troſt und Erquickung ſucht? Dann 
läßt uns alles andere im Stich und verſagt die Wirkung. IEſu Worte find 
ſprudelnde Waſſerquellen, die den Durſt der Seele löſchen! Aber er hat 
auch geſchwiegen, wenn es nötig war. Zu Herodes ſprach er kein Wort; 
zu den Anklagen der falſchen Zeugen ſchwieg er; dem Pilatus ſtand er wohl 
eine Weile Rede, dann aber antwortete er auch dem nicht mehr. 

Aber wir ſind ja hier eine verſammelte Schar von Lehrern. Wir 
wollen uns daher nicht auf allgemeine Betrachtungen des Menſchenlebens 
beſchränken, ſondern vor allem in die Schule einkehren! 

Freilich ſteht auch der Lehrer im gewöhnlichen Leben wie jeder andere 
Menſch da, ja, er ſteht in ſeiner Schulgemeinde auf erhöhtem Poſten. Alle 
ſehen auf ihn und haben acht auf ſeine Rede wie auf ſeinen Wandel! Wie 
mancher hat ſich ſchon im Verkehr mit ſeinen Gemeindegliedern durch ein 
unbedachtes Wort in Erregung ſeines Gemüts viel bittere Stunden bereitet, 
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die er ſich erſpart hätte, wenn er zur rechten Zeit zu ſchweigen gewußt hätte! 
Wie mancher hat böſe Nachrede weiter getragen, die ohne Beweis daſtand, 
und ſich dadurch viel Leid erweckt! Und im Wortgezänk, das ſich ſo oft im 
Leben erhebt, gilt es gewiß: „Der Klügſte ſchweigt ſtille!“ Aber der Jäh— 
zornige iſt wie der Narr, von dem die Schrift ſagt: „Er kann nicht ſchweigen!“ 
Schlimmeres will ich hier gar nicht berühren! Sie wiſſen, daß es noch viel 
Schlimmeres giebt. Aber nun in der Schule! Ohne Rede iſt unſere Arbeit 
dort gar nicht denkbar! Die Rede iſt unſer Schwert und Schild! Leidet 
der Lehrer an den Sprachorganen, ſo iſt er ausgeſpannt! 

Was aber geredet wird, und wie es geſchieht, und wann es zu 
ſchweigen gilt, darauf kommt es an! 

So viel iſt wohl jedem Kundigen bekannt, daß manche Lehrer viel zu 
viel ſelbſt reden und die Kinder zu wenig zu Worte kommen laſſen. 

Die Kinder ſollen in der Schule in erſter Linie ſchweigen lernen! 
Keinerlei Schwatzen oder Flüſtern oder Störung darf geduldet werden. In 
dem Lehren des Schweigens und Stilleſeins liegt die Disziplin. Aber das 
Kind ſoll auch reden lernen. Das iſt eine Hauptaufgabe des Unterrichts, 
daß er den Geiſt wecke, wie der Stahl den Funken aus dem Steine lockt, und 
ihn bilde, wie der Künſtler aus rohem Marmor edle Geſtalten formt. Der 
Lehrer muß das Kind reizen und veranlaſſen, in eigener Rede ſeine Gedanken 
zu offenbaren, oder das Gehörte wiederzugeben und zuſammenzufaſſen. 
Wenn die Schüler dies vermögen, nicht in auswendiggelernten und ver— 
ſtändnislos nachgeſprochenen Worten, ſondern aus dem eigenen inneren 
Gewinn und Erwerb, den der Unterricht gewirkt hat, dann tritt die Arbeit 
des Lehrers in das hellſte Licht! Und dabei ſoll der Lehrer ſchweigen 
können; er ſoll dem Kinde nicht ſofort helfend in die Rede fallen, wenn 
es nicht weiter kann, ſondern ihm höchſtens durch paſſende Fragen auf den 
Weg helfen. 

Auch bei Ermahnungen können viele Worte geſpart werden. Lange 
Ermahnungen an Kinder bleiben ohne Wirkung, verfehlen alſo ihren Zweck! 
Ein kurzes anfaſſendes Wort ſchlägt ſeinen Haken in die Seele des Kindes. 
Und oft thut ein Blick unter Schweigen noch mehr, namentlich wenn es ſich 
um das Vergehen eines Kindes handelt, das ſich ſonſt folgſam erweiſt. 
Dann muß man aber freilich ſein Auge zu gebrauchen wiſſen! Der Heiland 
ſah Petrum nur an, ohne ein Wort zu ſagen — und Petrus ging hinaus 
und weinte bitterlich! ö 

Wie viel verletzende Rede ertönt in der Schule, die durchaus unter— 
bleiben müßte! Eltern oder Geſchwiſter eines Kindes werden angegriffen, 
oder das Kind muß Worte hören, die es tief kränken und verletzen, Schimpf— 
wörter, die ſeine Ehre kränken. Das Kind aber hat auch eine Ehre, die wir 
zu ſchonen verpflichtet ſind. Überdies ſind Schimpfwörter eines gebildeten 
Mannes unwürdig. Die barmherzige Liebe des Heilandes zeigt uns in der 
Art, wie er mit den Sündern umging, ein gar anderes Bild. So ein böſes 
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Wort, in die Seele des Kindes geſenkt, kann wie ein Gift wirken und 
wird nie wieder vergzſſen. Aber ein gutes Wort, unter vier Augen ge— 
redet zu ſeiner Zeit, kann ein Samenkorn des Segens werden für Zeit und 
Ewigkeit. 

Tauchen Sie Ihren Geiſt in die Vergangenheit, und laſſen Sie in Ihrer 
Erinnerung die Tage Ihrer Schulzeit an ſich vorübergehen! Hat nicht 
manchmal ein Lehrer Sie beſonders genommen in beſonders gefahrvoller 
Zeit und ein gutes Wort zu Ihnen geſagt, das haften blieb? Und mancher 
hat vielleicht heute noch ein verletzendes Wort im Gedächtnis, das ihm einſt 
in der Schule geſagt wurde, und ſo oft er daran gedenkt, regt ſich ein Gefühl 
der Erbitterung in ſeiner Seele! Und Sie älteren Kollegen, hat nicht ſchon 
mancher Schüler im ſpäteren Leben, wenn er reifer nachdachte, Ihnen mit 
Dankeswort die Hand gedrückt für Worte, die eine herzliche Teilnahme an 
dem Wohl der Seele des Kindes bekundeten? 

Und nun, wie geredet wird; das iſt auch von Bedeutung. 

Sehr oft ſprechen Lehrer, namentlich jüngere, viel zu laut und ſtrengen 
ihre Sprachorgane unnützerweiſe an. Die Hälfte des Kraftaufwandes würde 
ausreichen, und der Erfolg würde dadurch ſicherer erreicht werden! Die laute 
Rede des Lehrers verführt ſo leicht die Kinder zur Unruhe und erſchwert die 
Disziplin. 

Die gemäßigte Rede darf aber nicht matt und ſchläfrig klingen, ſondern 
friſch und freudig ſoll ihr Ton fein, ſonſt ſchlafen die Kinder ein und wer- 
den träge. 

Die Form der Frage bildet ein beſonderes Kapitel. Ich kann das 
natürlich hier nicht ausführen, ſondern nur andeuten! Wie viele Fehler 
werden hierin gemacht, und wie lange dauert es, bis ſie überwunden werden! 
Man darf es mit vollem Rechte ausſprechen: Willſt du ein rechter Lehrer 
werden, ſo lerne recht und richtig fragen! 

Wie nötig iſt es auch, auf die Rede der Kinder acht zu haben außerhalb 
der Schulſtunden, wenn ſie ſpielen und miteinander umgehen! Was für 
häßliche und unſaubere Worte treffen da oft des Lehrers Ohr, wenn die 
Kinder nicht merken, daß er ſie hört! Welche Macht hat oft die Lüge ſchon 
über kindliche Gemüter gewonnen! Da gilt es, kräftig einzuſetzen in der 
Arbeit an den Herzen der Kinder mit heilſamer Rede, um ſie zu reinigen von 
aller Unſauberkeit und Bosheit, dem Worte des HErrn gehorſam: „Weiſet 
das Werk meiner Hände zu mir!“ 

„Aus deinen Worten wirſt du gerechtfertiget werden und aus deinem 
Munde wirſt du verdammt werden.“ Nur „wer in keinem Worte fehlet, der 
iſt ein vollkommener Mann“! 

In unſern Tagen nennt ſich die Preſſe eine Großmacht, und ſie iſt es 
auch. Sie iſt es nur durch das Wort, welches ſie verbreitet! Durch das 
Wort wirkt der Geiſt auf den Geiſt. So hat aber die Schule ſchon lange 
zuvor gearbeitet, ehe die Preſſe eine Großmacht wurde! 
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Es macht ſich in der Gegenwart eine Überſchätzung einerſeits des Geldes, 
andererſeits der materiellen Arbeit, die mit den Hönden verrichtet wird, 
bemerklich. Darin wird die materialiſtiſche Richtung des Zeitgeiſtes offenbar. 
Die Wertſchätzung deſſen, was ein Menſch innerlich iſt und dadurch giebt 
und leiſtet, und die Achtung vor der Geiſtesarbeit, welche auf das ſittlich— 
religiöſe Leben wirkt, iſt in den Schatten geſtellt! 

Aber zuletzt liegen die beſtimmenden Mächte für das Leben eines Volkes 
wie des einzelnen Menſchen doch nicht im Gelde, auch nicht in der materiellen 
Arbeit, ſondern in den Wirkungen des Geiſtes auf den Geiſt, welche das 
innere Leben leiten und ihm die Richtung geben. Dieſe Wirkungen kann 
man nicht nach Metern meſſen, auch nicht nach Kilogrammen wiegen, und 
doch ſind ſie vorhanden. Es ſind unwägbare Dinge, aber von entſcheidender 
Bedeutung, die zuletzt für die Gegenwart und für die Zukunft eines Volkes 
den Ausſchlag geben! 

Darum wollen wir uns den Wert und die Würde unſers Standes, die 
im Worte liegen, nicht rauben laſſen! Wir wollen aber auch immer beſſer 
lernen, das Wort mit rechter Weisheit zu gebrauchen, und auch ſchweigen 
lernen, wo es not thut, damit wir, es ſei durch Reden zu ſeiner Zeit oder 
durch Schweigen zu ſeiner Zeit, vor Gott und den Menſchen gerechtfertigt 
daſtehen mögen! Das walte Gott! 


Altes und Meues. 


Zn land. 


Ein geſchichtliches Nuſeum in Germantown, In dieſer alten deutſchen An⸗ 
ſiedlung, die jetzt einen Teil (eine „Ward“) der Stadt Philadelphia bildet, hat ſich 
jüngſt eine hiſtoriſche Geſellſchaft unter dem Namen “Site and Relic Society“ ge⸗ 
bildet, die es ſich zur Aufgabe ſtellt, die vielen hiſtoriſchen Stätten daſelbſt zu kenn⸗ 
zeichnen und ſonſtige Erinnerungen an die Vergangenheit zu erhalten, bezw. zu ſam⸗ 
meln und in einem eigenen Muſeum unterzubringen. Für letzteren Zweck hat die 
Geſellſchaft das alte Concord-Schulhaus, mit deſſen Bau noch zu Paſtorius' Zeiten 
begonnen wurde, erworben, und an Waſhingtons diesmaligem Geburtstag iſt dieſes 
Muſeum eröffnet worden. — Sollte man es glauben, daß es in Germantown einen 
erbangeſeſſenen „Kaffer“ giebt, der dem löblichen Unternehmen feindlich entgegen 
tritt? Er hat der genannten Geſellſchaft auf ihr Erſuchen, eine Gedenktafel an 
ſeinem Hauſe anbringen zu dürfen, welche die Nachwelt daran erinnere, wie tapfer 
in der Schlacht bei Germantown dieſes Gebäude von den Kontinentalen unter 
Waſhington verteidigt wurde, geantwortet, daß er ſein Haus nicht durch eine ſolche 
Tafel verhunzen laſſe. Aber zum Glück iſt er eine Ausnahme. 

Unſere Schulen. Nach dem Bericht des Bundeskommiſſärs für Unterricht haben 
im letzten Fiskaljahr 15,925,387 Zöglinge, 20 Prozent der Geſamtbevölkerung, die 
öffentlichen Schulen in den Vereinigten Staaten beſucht, mit einem täglichen Durd- 
ſchnittsbeſuch von 10,999,273, 69 Prozent der Geſamtſchülerzahl. Der Durch⸗ 
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ſchnittsgehalt betrug für Lehrer 849 und für Lehrerinnen 840 per Monat. Von dem 
439,576 Perſonen ſtarken Lehrerperſonal waren nur 144,392, nicht ganz 28 Prozent, 
männlichen Geſchlechts. Hierzu kommen noch die Schüler in den Privatſchulen mit 
1,103,911 Zöglingen, 168,676 Univerſitäts⸗ und College-Beſucher und 620,840 Be⸗ 
ſucher von Schulen, wie Abendſchulen, Handelsſchulen ꝛc., ſo daß die Zahl der 
Schüler in den Vereinigten Staaten auf 18,080,840 zu ſtehen kommt. Davon entfallen 
für das Jahr 1902 auf Sekundärſchulen 734,760 Zöglinge, gegen 367,003 Zöglinge 
im Jahre 1890. Davon entfielen 168,636 auf Privatinſtitute, während 75 Prozent 
dieſer Zahl die Hochſchulen frequentierten. Der Geſamtwert des Hochſchuleigen⸗ 
tums der Vereinigten Staaten beträgt 8125, 000,000, der von Privatſchulen etwa 
865,000,000. Die Hälfte der Privatſchulen ſteht unter der Kontrolle von religiöbſen 
Verbänden. Die Geſamtzahl der Univerſitäten, Colleges und techniſchen Schulen 
betrug 638, von denen 131 nur Frauen offen ſtehen; 134 laſſen Frauen nur in den 
unterſten Klaſſen zu und 330 ſind ſimultanen Charakters. Von den 43 techniſchen 
Schulen ſtehen 27 für weibliche Zöglinge offen. 

Penſionsgeſetze für Lehrer. Von den Vereinigten Staaten haben nur fünf, und 
zwar California, Illinois, Maryland, New Jerſey und Ohio, Lehrer-Penſionsgeſetze 
für den ganzen Staat. Doch haben verſchiedene Staaten Lehrerpenſionsgeſetze für 
einzelne Städte. So werden in New Pork, Buffalo, St. Louis, Detroit, Charles- 
ton und Providence die ſtädtiſchen Lehrer penſioniert. 

Der Schulſuperintendent Maxwell von Groß⸗New Pork, der tückiſche Feind 
des Deutſchen, iſt vom Schulrat auf längere Zeit wiedergewählt. Wie verhält ſich 
nun dazu der Mayor McClellan, der ſich vor der Wahl fo kräftig fürs Deutſche aus— 
ſprach? Dieſe Frage wird von der „New Nork-⸗Staatszeitung“, die während jenes 
Wahlkampfes eine bittere Feindin MeClellans war, im weſentlichen ſo beantwortet: 
„Es iſt leider Thatſache, daß der Mayor den Schulrat nicht beeinfluſſen kann. Mayor 
McClellan hat in deutlicher Weiſe zu verſtehen gegeben, daß er die Beibehaltung des 
Unterrichts in fremden Sprachen für notwendig hält und wünſcht. Auch er kann 
den Schulrat nicht verhindern, die Abſchaffung vorzunehmen, aber ſein Einfluß wird 
ſich immerhin fühlbar machen. Nach ſeinen bisherigen Außerungen zu urteilen, 
beſitzt der Mayor Verſtändnis für die Fragen, die gegenwärtig den Gegenſtand des 
Streites bilden, und geht mit Ruhe und geſundem Menſchenverſtand an ſie heran. 
Das wird noch mehr als ſeine Stellung geeignet ſein, ihm Gehör zu verſchaffen. 
Deshalb betrachten wir die Wiedererwählung Maxwells nur als einen Aufſchub der 
unſerer Anſicht nach nötigen Reformen im Schulweſen und bezweifeln nicht einen 
Augenblick, daß ſie ſich ſchließlich Bahn brechen werden.“ 

Staatsſchulen in New York. Aus den dem Staatsdepartement des Staates 
New Pork für öffentlichen Unterricht amtlich erſtatteten Berichten für das Jahr 1903 
geht hervor, daß im ganzen $41,418,096 verausgabt wurden, eine Zunahme im 
Vergleich zum Vorjahre von 84,049,078. An Lehrergehältern wurden 823,917,167 
bezahlt. Die Durchſchnittshöhe der Lehrergehälter war 8345 per Jahr in den länd⸗ 
lichen Schuldiſtrikten und 8992 in ſtädtiſchen Schuldiſtrikten. Die Ausgaben für 
Schulbibliotheken betrugen $58,295 im ganzen Staat. Die Ausgaben für Schul⸗ 
apparate betrugen 81,194,978, eine Zunahme von 8182,300 im Vergleich zum Vor⸗ 
jahre. Die größte Zunahme der Ausgaben war verurſacht durch Errichtung neuer 
Schulgebäude, Ankauf von Bauplätzen, Mobiliar, durch Reparaturen ꝛc. Der Auf⸗ 
wand für dieſen Zweck betrug 89,911,923, eine Zunahme von 81,182,241 im Ver⸗ 
gleich zum Vorjahre. In den öffentlichen Schulen des Staates waren im ganzen 
34,435 Lehrer angeſtellt, gegen 33,390 im Vorjahre. Der Wert des Schuleigen⸗ 
tums im Staate iſt während des Jahres um 7,460, 768 geſtiegen und beträgt jetzt 
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$99,668,241. Die Zahl der regiſtrierten Kinder im ſchulpflichtigen Alter war, nach 
Ausweis des Zenſus, in den Landdiſtrikten 476,329, in den Städten 1,264,431, oder 
zuſammen im ganzen Staat 1,740,760, eine Zunahme von 110,058 im Staate als 
Ganzes, aber eine Abnahme in den Landdiſtrikten von 7447, während ſich in den 
Städten eine Zunahme von 117,505 ergeben hat. Die Zahl der die Schulen be— 
ſuchenden Kinder zeigte einen größeren Prozentſatz als im vorhergehenden Jahre, 
was in großer Ausdehnung der Durchführung des Schulzwangsgeſetzes zuzuſchreiben 
war. Der durchſchnittliche tägliche Schulbeſuch in den Landdiſtrikten ſtellte ſich auf 
297,480 Kinder, eine Abnahme von 2191 gegen das Vorjahr; in den Städten auf 
durchſchnittlich 630,855 Kinder per Tag, eine Zunahme von 22,125 im Vergleich zum 
Vorjahr. Durchſchnittlich wurden die Schulen in den Landdiſtrikten von jedem Kinde 
125 Tage im Jahre beſucht, gegen 123 im Vorjahr; in Städten von jedem Kinde an 
147 Tagen, gegen 134 im Vorjahr; die Durchſchnittszahl des täglichen Beſuchs per 
Kind war 139, gegen 133 im Vorjahr. 

„Freie Schulbücher“ und deutſcher Unterricht. Unter „freien Schulbüchern“ 
verſteht man ſolche, welche allen Schülern in öffentlichen Schulen, und nicht nur 
den ärmeren, auf öffentliche Koſten geliefert werden. Ein begeiſterter Befürworter 
der freien Schulbücher war der deutſche Präſident des St. Louiſer Schulrats, Herr 
„John“ Schrörs; und auch die freie Lieferung des Schreibbedarfs an alle Schüler 
befürwortete und erwirkte er. Doch in der neueſten Sitzung des St. Louiſer Schul— 
rats gab Präſident Schrörs die freimütige Erklärung ab: Solange die Schüler dieſe 
Dinge beim Hauptlehrer ihrer Schule kauften, waren ſie nicht zur Verſchwendung 
derſelben geneigt. Seit der Einführung der freien Textbücher und Materialien ſind 
für letztere allein 8 10,852.50 mehr verausgabt worden als in denſelben fünf Monaten 
des Vorjahres. Während im Jahre 1902 Textbücher zum Betrage von $25,726.11 
verbraucht wurden, belaufen ſich die Ausgaben für ſolche im Jahre 1903 auf 
848,433.70, ein Unterſchied von 822,707.59. Anſtatt den Kindern Anleitung zur 
Sparſamkeit zu geben, verleiten die Freilieferungen ſie zur Verſchwendung. Es wird 
gerade das Gegenteil von dem erzielt, was man von dem Syſtem erwartete. Falls 
die Unkoſten nicht beſchränkt werden, dürfte ſich der Schulrat gezwungen ſehen, das 
Syſtem freier Textbücher und Materialien wieder aufzugeben. So denkt und ſpricht 
Herr Schrörs jetzt, infolge der von ihm gemachten Erfahrungen. Dieſe geſteigerten 
Schulausgaben ſind jedenfalls ein „gefundenes Freſſen“ für die St. Louiſer Feinde 
des deutſchen Unterrichts, die immer den „Koſtenpunkt“ zum Vorwande nehmen und 
auf dieſen Vorwand hin vor Jahren in der einſt von den Deutſchen ſo wohlthätig 
beeinflußten Stadt St. Louis die Abſchaffung des deutſchen Unterrichts in den öffent— 
lichen Schulen durchſetzten. Je größer aber die ſonſtigen Ausgaben für dieſe Schulen 
werden, deſto ſchwieriger und ausſichtsloſer wird jeder Verſuch zur Wiedereinführung 
dieſes Unterrichts ſein. Es iſt aber klar, daß deutſcher Unterricht einen viel größeren 
Segen für eine öffentliche Schule bildet als die unentgeltliche Lieferung der Schul— 
bücher und des Schreibbedarfs auch an bemittelte Schüler. 

Unterricht in deutſcher Sprache und Litteratur blüht auch an der Staatsuni⸗ 
verſität zu Columbia, Mo. Ein Deutſcher, der ſich dort kürzlich umſah, meldet 
darüber: „In dieſer Staatsuniverſität hörte ich zu meiner höchſten Überraſchung alle 

Augenblicke Deutſch ſprechen von den Studenten der höheren Klaſſen, die jetzt ſogar 
einen ſtarken deutſchen Club haben, wo nichts als Deutſch geſprochen wird.“ 

Eine Gefahr für den deutſchen Unterricht in Ohio. Infolge der obergericht⸗ 
lichen Entſcheidung, daß die jetzt beſtehenden Schulgeſetze Ohios unkonſtitutionell 
ſind, weil ſie des einheitlichen Charakters, wie ihn die Staatsverfaſſung vorſchreibt, 
entbehren, muß ein neuer Schulfoder geſchaffen werden. Betreffs der Form, welche 
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dieſem zu geben iſt, ſind zwei Richtungen wahrnehmbar. Die eine befürwortet Schul— 
behörden, die aus einer beſchränkten Anzahl Mitgliedern, höchſtens ſechs, beſtehen, 
während die andere Richtung das in Cincinnati übliche Syſtem befürwortet, wonach 
jede Ward (durch Volkswahl) einen Vertreter zur Schulbehörde entſendet. An der 
Spitze der erſteren Richtung ſteht die Großſtadt Cleveland, und der Grund ijt deut— 
lich zu erkennen. Solange in Cleveland das nämliche Syſtem wie in Cineinnati 
herrſchte, ſtand der deutſche Unterricht in den dortigen Schulen ungefähr auf der— 
ſelben Höhe wie in Cincinnati. Den Knownothings war das ein Greuel. Sie ver- 
ſuchten auf jede mögliche Weiſe, den deutſchen Unterricht zu verkürzen, und da ſie fan— 
den, daß das unter dem Syſtem der Erwählung der Schulratsmitglieder nach Wards 
nicht möglich war, weil es den Deutſchen eine ſtarke Vertretung in der Schulbehörde 
ſicherte, veranlaßten fie die Staatsgeſetzgebung, ein Geſetz anzunehmen, welches die 
Erwählung einer beſchränkten Anzahl Schulratsmitglieder durch die ganze Stadt 
vorſah. Damit war der Einfluß der Deutſchen gebrochen, und es dauerte kein Jahr, 
da war in Cleveland der deutſche Unterricht auf ein Minimum herabgeſetzt. Wird 
jetzt dort das Ward-Syſtem wieder eingeführt, jo würde der deutſche Unterricht wie- 
der ſeinen Einzug in Cleveland halten. Das iſt der Grund, weswegen die ame— 
rikaniſchen Knownothings und die dort ſo zahlreichen Tſchechen, die geſchworenen 
Feinde des Deutſchtums, alles aufbieten, um die Wiedereinführung des Ward— 
Syſtems in Cleveland zu verhindern. Sie werden darin von allen Ortſchaften 
unterſtützt, woſelbſt ebenfalls der Knownothingismus vorherrſcht. — Die Deutſchen 
von Ohio können dieſen Widerſtand beſiegen, wenn ſie im ganzen Staate gemeinſame 
Sache machen. Bei dem ſtarken numeriſchen Gewicht, das ſie beſitzen, wird die 
Staatsgeſetzgebung ſich ihnen fügen, denn noch ſpielt das deutſche Votum eine zu 
bedeutende Rolle in Ohio, als daß die Politiker es wagen könnten, ihm ſich feindlich 
entgegenzuſtellen. Allein die Deutſchen müſſen ihren Einfluß fühlbar machen. Sie 
müſſen den Beweis liefern, daß ſie auf die Beibehaltung des deutſchen Unterrichts 
Wert legen. Leider iſt bis jetzt darin nichts geſchehen. Während die Deutſchfeinde 
alle Hebel in Bewegung ſetzen, um ihren Plan durchzuſetzen, verhalten die Deutſchen 
ſich paffiv, fo daß die Staatsgeſetzgeber den Glauben hegen müſſen, den Deutſchen 
ſei es gleichgültig, wie das Geſetz lautet. Doch iſt es noch Zeit, in der Sache etwas 
zu thun. Wenn die deutſchen Vereine von Cineinnati die Initiative ergreifen und 
alle deutſchen Vereine des Staates zu einer Maſſendemonſtration veranlaſſen und 
durch Delegationen und Bittſchriften die Staatsgeſetzgebung in Kenntnis ſetzen, daß 
ſie die Wardvertretung fordern, dann ſteht ihr Erfolg außer allem Zweifel. Geſchieht 
das nicht, ſo wird das Deutſchtum von Ohio es ſich ſelber zuzuſchreiben haben, wenn 
ſeine Sprache aus den öffentlichen Schulen von Ohio verbannt wird. Es wäre nicht 
bloß eine Schmach für die Deutſchen von Ohio, im Kampf mit dem Clevelander 
Tſchechentum zu unterliegen, ſondern es wäre auch ein großer kultureller Verluſt für 
den ganzen Staat. (Cincinnati Vlksbl.) 

Die katholiſchen Indianerſchulen, die früher als vorzügliche Mittel zur Zähmung 
von Indianern vom Bunde unterſtützt wurden, ſehen ſich, ſeit ihnen dieſe Unter— 
ſtützung entzogen iſt, hauptſächlich auf Hilfe ſeitens katholiſcher Gemeinden dieſes 
Landes angewieſen. Derartige Einnahmen für die katholiſchen Indianermiſſionen 
betrugen im verfloſſenen Jahre $32,434.41 oder $2241.55 weniger als im vorher— 
gehenden. Dazu meint das katholiſche deutſche Blatt zu Dubuque in Jowa: „In 
Anbetracht der Zahl der Katholiken der Vereinigten Staaten und ihrer mehr oder 
weniger günſtigen Finanzverhältniſſe kann es nicht geleugnet werden, daß die Summe 
von 830,000 durchaus nicht genügend iſt, ſondern daß mehr für dieſe wichtige An— 
gelegenheit gethan werden ſollte.“ 
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Ein elektriſch betriebenes Orgelwerk. In der vor einigen Wochen eingeweih⸗ 
ten neuen Heidelberger Stadthalle befindet ſich ein Orgelwerk, das 4 Manuale und 
64 klingende Regiſter hat und über ſeinen Beſtimmungsort hinaus Intereſſe verdient. 
Dieſe Orgel iſt die größte in Baden und zugleich iſt ſie unſers Wiſſens die erſte in 
Deutſchland, bei deren Bau der Verſuch unternommen wurde, die Elektrizität in aus⸗ 
gedehntem Maße für ein Orgelwerk anzuwenden. Der Spieltiſch iſt bis zu 30 Metern 
vom Pfeifenwerk entfernbar und mit ihm durch Luftſchlauch und elektriſches Kabel 
(worin etwa 700 feine Drähte ſind) verbunden. So vermag der Spieler den Klang 
ſicher zu beurteilen und präziſe mit Chor oder Orcheſter zuſammenzuwirken. Profeſſor 
Walfrum benutzte die Orgel kürzlich für ein Konzert des Bach-Vereins, worin als 
Hauptwerke Kompoſitionen mit Orcheſter von Händel und Mozart, dann die Bach⸗ 
Fuge Liszts und Choralvorſpiele von Bach und Brahms erklangen; in allen Stücken 
war eine hervorragende Schönheit der einzelnen Orgelſtimmen und ihrer Verbin- 
dungen zu bemerken. Die elektriſche Übertragung funktionierte vorzüglich; der Ton 
ſprach ſofort und beſtimmt an. Neu ſind auch die vollſtändigen Jalouſieanlagen, die 
das ganze Werk, nicht bloß die feineren Regiſter, umſchließen. Die Orgel dürfte für 
die weitere Entwicklung der betreffenden Technik vorbildlich wirken. 

Der Berliner Fröbel⸗ Verein erläßt aus Mitteln der Eugen Pappenheim-Stif- 
tung in Berlin ein Preisausſchreiben mit dem Thema: „Kindergarten und Volfs- 
ſchule, mit beſonderer Berückſichtigung der Frage: Was hat der Kindergarten von 
der Schule, und was hat die Schule vom Kindergarten zu lernen?“ Der Preis be- 
trägt 400 Mark. Die Preisarbeiten ſind bis zum 1. Januar 1905 an den Oberlehrer 
Dr. Pappenheim in Berlin, S. 14, zu ſenden. 

Die Bibel in 400 Sprachen. Eine der bemerkenswerteſten Inſtitutionen in 
Großbritannien hat zu Anfang dieſes Monats eine Reihe von Feſtlichkeiten veranſtal⸗ 
tet zur Feier ihres hundertjährigen Beſtehens. Es iſt das die British and For- 
eign Bible Society“. Der Grundſtein zu dieſer Organiſation wurde am 7. März 
1804 gelegt, und heute, nach hundertjährigem Beſtehen, giebt es kaum ein Land auf 
der ganzen Erde, in das nicht die Sendboten der Britiſchen Bibelgeſellſchaft gekom⸗ 
men ſind, und kein Land, das nicht ſeine Glückwünſche zu der Feier nach dem Haupt⸗ 
quartier am Themſeſtrand gefandt hat. Der Zweck der Organiſation iſt ausſchließ⸗ 
lich der, jedem Menſchen auf der Erde, jedem Manne, jeder Frau, jedem Kinde, das 
leſen kann, eine Bibel in ſeiner Mutterſprache zu verſchaffen, und wenn auch dieſer 
Zweck noch lange nicht erfüllt iſt und vielleicht nie erreicht werden wird, ſo muß man 
doch zugeben, daß die Britiſche Bibelgeſellſchaft in den hundert Jahren ihres Be⸗ 
ſtehens ein gutes Stück auf dem Wege zu jenem hohen Ziele weitergekommen iſt. 
Die Entſtehungsgeſchichte der Geſellſchaft iſt ſo ſeltſam, wie man ſich nur denken 
kann. Ein kleines Mädchen veranlaßte die Gründung des Unternehmens, das jetzt 
den Erdball umſpannt. Mary Jones war die Tochter armer Landleute in Wales. 
Ihre Eltern hatten fie im chriſtlichen Glauben auferzogen, aber fie waren nicht reich, 
bei weitem nicht reich genug, um eine Bibel zu kaufen, denn Bibeln in ihrer Sprache 
waren damals eine große Seltenheit, und ſelbſt in engliſcher Sprache koſtete das 
Buch der Bücher eine ganz ſtattliche Summe. Aber das kleine Mädchen verſtand kein 
Engliſch und ihre Eltern auch nicht, ſo mußte ſie jede Woche vier Meilen weit wan⸗ 
dern, um ſich eine Bibel zu borgen und einige Stunden darin leſen zu können. Ein 
hervorragender Geiſtlicher in Wales brachte dieſen Fall auf einer Kirchenkonferenz 
zur Sprache, energiſche, kapitalkräftige chriſtliche Männer intereſſierten ſich für die 
Frage, und die Folge war, daß am 7. März 1804 die British and Foreign Bible 
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Society“ gegründet wurde. Im Anfang ging die Arbeit freilich nur langſam vor 
ſich, denn die Druckerei hatte noch lange nicht den Grad von Vollkommenheit und 
Schnelligkeit erreicht, durch den ſie ſich heute auszeichnet. Alles mußte auf Handpreſſen 
hergeſtellt werden, was das Werk nicht nur verlangſamte, ſondern auch verteuerte. 
Auch mit dem Überſetzen hatte es ſeinen Haken, denn die orientaliſchen Wiſſenſchaften 
waren damals noch nicht jo populär wie heute, und ſelten hielt ein Gelehrter den Ver- 
ſuch der Mühe wert, in die Geheimniſſe der Sprache eines weltentlegenen und welt⸗ 
abgeſchloſſenen Volksſtammes einzudringen. Das erſte Buch, welches endlich von 
der Geſellſchaft hergeſtellt und zum Verſandt gebracht wurde, war das Evangelium 
St. Johannis in „Mohawk“ für die Indianer am Mohawkfluſſe. Seit dem Tage, 
an dem jenes kleine und beſcheidene Bändchen zum erſten Male über den Atlantiſchen 
Ocean wanderte, ſind — im ganzen oder in einzelnen Teilen — 180 Millionen Exem⸗ 
plare der Bibel gedruckt und herausgegeben worden. Das heißt ſo viel als: alle 
fünf Sekunden ein Buch. Vor hundert Jahren exiſtierte die Heilige Schrift nur in 
etwa vierzig verſchiedenen Sprachen; heute kann das Buch oder Teile desſelben in 
über 400 Sprachen geleſen werden, und nicht weniger als 370 figurieren in der Liſte 
der Britiſchen Bibelgeſellſchaft. Über ſechzig verſchiedene Schriften kommen dabei 
zur Anwendung, einige von links nach rechts und andere von rechts nach links zu 
leſen, einige von oben nach unten, andere von unten nach oben und wieder andere 
ſchräg über die Seite, ja, einige vom Ende des Buches zum Anfang — nach unſern 
Begriffen. Die Verteilung der Bibeln, resp. Vertreibung — denn die Geſellſchaft 
verſchenkt das Buch nur in Ausnahmsfällen; ihr Ziel iſt vielmehr zunächſt die Ver⸗ 
billigung derſelben, ſo daß ſie auch Armen zugänglich wird — geſchieht in erſter 
Linie durch Kolporteure, deren die Geſellſchaft nicht weniger als 870 beſchäftigt. 
Außerdem dienen ihr über 600 eingeborene Chriſtinnen in den öſtlichen Ländern, 
hauptſächlich Indien. Dieſe „Bibelfrauen“ ſind gleichzeitig im Dienſte der Miſſion 
thätig, denn ſie ſuchen ihre unbekehrten Geſchlechtsgenoſſinnen ebenſo auf wie die 
bekehrten und leſen ihnen aus der Bibel vor, bis fie fo viel Verſtändnis dafür be- 
ſitzen, daß ſie ſich ein Buch ins Haus nehmen und ſelbſt weiter leſen können. Die 
Leitung der Geſellſchaft plant jetzt, aus Anlaß des hundertjährigen Beſtehens einen 
„Dankesfonds“ im Betrage von 81,250,000 zu ſammeln, deſſen Zinſen den Zwecken 
der chriſtlichen Religion dienen ſollen. Der König wie der Prinz von Wales haben 
bereits namhafte Summen beigeſteuert, und es iſt alle Ausſicht vorhanden, daß die 
hohe Summe wirklich zuſammengebracht wird. 

Fehlerhafte Univerſitätsdiplome. Man ſchreibt der „Voſſ. Ztg.“: Mediziniſche 
Fakultäten fangen jetzt an, lateiniſche Diplome mit wunderlichen Fehlern in die 
Welt gehen zu laſſen. Die Schuld an dieſem Niedergang trägt, zwar nicht unmittelbar, 
aber in letzter Linie die „Frauenemanzipation“. Seit die Frauen zum Univerſitäts⸗ 
ſtudium und zu den Prüfungen zugelaſſen worden ſind, hätte eigentlich der nicht ſehr 
große eiſerne Beſtand von Latein, der bei den Doktorpromotionen gebraucht wird, 
einer Reviſion unterzogen werden müſſen. Dies iſt aber, wenigſtens bei der provinz⸗ 
ſächſiſchen Univerſität, von der wir hier reden, nicht geſchehen. So kam es, daß die 
Damen, die dort promovierten, eine Zeitlang kühlen Blutes als „viri humanissimi 
et doctissimi“ bezeichnet wurden. Später verbeſſerte man ſich und erteilte das 
Diplom „virgini humani et doctissimi“, was ein Dativ ſein ſoll! Bei der feier⸗ 
lichen öffentlichen Promotion hat ferner der Doktorand einen lateiniſchen Eid zu 
leiſten, deſſen Text ihm der Dekan vorſpricht. Natürlich müßte hier überall ſtatt des 
genus masculinum das genus femininum ſtehen, wenn die Perſon des Doktoranden 
gemeint und dieſe eine Dame iſt. Das hat der Herr Dekan aber noch nie gethan, bis 
neulich eine Dame die Geiſtesgegenwart hatte, als man ihr vorſprach: „Juro me 
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regi Borussiae fidelem futurum“ zu fagen: ,,futuram“‘, worauf der Dekan alle 
„um“ in „am“ und ſogar die Präpoſition ,,secundum in „secundam“ (ö) ver⸗ 
wandelte. Gewiß handelt es ſich hier nur um Kleinigkeiten [ſo?], aber ſehr klein 
iſt auch die Mühe, die es koſten würde, derartige Inkorrektheiten zu vermeiden. 
Man kann die Verwendung des Lateiniſchen bei gewiſſen Amtshandlungen der Uni— 
verſitäten als einen Zopf betrachten, der ſo bald als möglich abgeſchnitten werden 
ſollte. Man kann aber auch eine ehrwürdige Inſtitution darin ſehen, die an die 
ruhmreiche Vergangenheit der Univerſitäten und an die Solidarität der Wiſſen— 
ſchaften aller Länder erinnert. Eine Univerſität, die öffentlich grammatiſche Schnitzer 
macht, würde die Ehrwürdigkeit dieſer Inſtitution jedoch nur untergraben helfen. 
(Ill. St. 3.) 

Der Plan einer Hamburger Hochſchule ſteckt noch in den Kinderſchuhen, inſofern 
er noch von keiner amtlichen Stelle in Erwägung gezogen wurde. Aber von dem 
großen und einflußreichen Hamburger Grundeigentümer-Verein ausgehend, macht ſich 
in gewiſſen Kreiſen eine Strömung geltend, die auf die Errichtung einer Univerſität 
in Hamburg abzielt. Der Vorſitzende dieſes Vereins, Dr. Cohen, hat als Mitglied der 
hamburgiſchen Bürgerſchaft in der Budget-Beratung am 10. Februar die Frage an⸗ 
geſchnitten und betonte die Dringlichkeit der Errichtung einer Univerſität in erſter 
Linie mit dem Hinweis darauf, daß die Gefahr vorhanden ſei, die Handelshochſchule 
Köln könne ſich zu einer Reform-Univerſität mit beſonderer Berückſichtigung der Han⸗ 
delsfächer auswachſen, und dann ſei es für Hamburg mit der Möglichkeit einer gleich— 
artigen Gründung vorbei. Für die Errichtung einer Handelshochſchule in Hamburg 
iſt Dr. Cohen deshalb nicht, weil durch die beſchloſſene Gründung einer Handels— 
hochſchule in Berlin eine gleiche Anſtalt in Hamburg keine Ausſicht auf genügenden 
Beſuch haben würde. Von gegneriſcher Seite wird dem Verfechter des Hochſchul— 
planes entgegengehalten, daß die Hanſaſtadt zur Zeit näherliegende Aufgaben zu 
erfüllen habe, daß ſodann in den Kreiſen der Großkaufleute und Reeder viele 
Gegner einer theoretiſchen, langandauernden Ausbildung der jungen Kaufleute 
ſeien, und daß endlich der Cohenſche Plan der Reform-Univerſität noch an recht 
großer Unklarheit der Begriffe leide. „Wir müſſen Hamburg zu einem der geiſtigen 
Zentren Deutſchlands machen“, rief der Abgeordnete am Schluſſe ſeiner Darlegungen 
aus; früher bereits hatte er Gelegenheit genommen, auf den Ausſpruch eines Red— 
ners im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hinzuweiſen, „daß das geiſtige Niveau in 
Hamburg als ein relativ niedriges bezeichnet werden dürfe“. Ob es dem Wortführer 
der Hamburger Univerſitätsfreunde gelingen wird, durchzudringen, iſt ſehr fraglich. 
Der Hamburger iſt im allgemeinen durchaus konſervativ, was freilich nicht aus— 
ſchließt, daß ſich in ſeiner Anſchauung plötzliche Wandlungen vollziehen, insbeſondere, 
wenn der Hohe Senat ſeinen bedeutenden Einfluß in die Wagſchale werfen ſollte. 
Aber vorläufig iſt der Senat für die Hamburger Univerſität noch nicht gewonnen. 

(Ill. St. Z.) 

In der Aula der Berliner Univerſität wurde kürzlich in Gegenwart einer un— 
gemein großen Korona Frau Helene Herrmann, die Gattin des Germaniſten, Prof. 
Dr. Max Herrmann, vom Dekan der philoſophiſchen Fakultät, Prof. Dr. Planck, feier- 
lich zum Doktor promoviert. Es iſt der erſte Fall in Berlin, daß einer verheirateten 
Frau, und noch obendrein der Gemahlin eines Univerſitätslehrers, das Doktor— 
diplom verliehen wurde. Frau Herrmann, geborene Schleſinger, die Tochter einer 
unter dem Namen Martha Hellmuth bekannten Schriftſtellerin, ſteht erſt im 27. Lebens- 

jahre. Ihre Doktorarbeit behandelt die „pſychologiſchen Anſchauungen des jungen 
Goethe und ſeiner Zeit“. 
— — 
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Seillliche Lieder für Müännerchöre. 


Heft 5. Oſterlieder. 


Ich bin die Auferſtehung und das Ceben. — Der HErr iſt auf- 
erftanden. — Man ſinget mit Freuden vom Sieg. — 
Bleib mir nah. 


Dies iſt eine neue Sammlung von ausgewählten geiſtlichen Chor⸗ 
ſtücken für Männerchöre. Die nachfolgenden Nummern werden den andern 
Feſtzeiten des Kirchenjahres angepaßt werden und früh genug erſcheinen, um für die 
betreffenden Feſte eingeübt werden zu können. Wir machen beſonders darauf auf⸗ 
merkſam, daß die Geſänge in dieſer Sammlung nicht unreife neue Kompoſitionen, 
ſondern bewährte Erzeugniſſe tüchtiger Muſiker ſind, von einem bekannten, zuver⸗ 
läſſigen Muſiklehrer und Chordirigenten ausgewählt. Wir wünſchen dieſem Seiten⸗ 
ſtück zu den bekannten „Geſängen für Männerchöre“ die verdiente weite Verbreitung. 
Nur gute, würdige, kirchliche Muſik wird gebracht werden. 

Alle Geſänge des obigen Heftes ſind gut; beſonders aber iſt der Mendelsſohnſche 
Chor („Der HErr iſt auferſtanden“) ſchwungvoll, triumphierend, ſo recht den chriſt⸗ 
lichen Oſterglauben zum Ausdruck bringend, zugleich mit einer feinen Orgelbegleitung 
verſehen. Sehr anſprechend iſt auch die letzte Nummer, die ſich auch bei einem Be⸗ 
gräbnis gut verwerten läßt. („Lutheraner.“) 


Die bisherigen „Geſänge für Männerchöre“, welche in Zukunft nur 
weltliche Lieder enthalten ſollen, werden mit der Zeit nach wie vor weiter⸗ 
geführt. 
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